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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Euerfurk, PDelißſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſe.

Zur Kriegslage.
Oberſt a. D. Richard Gädke ſchreibt uns:
Augenblicklich beherrſcht natürlich der Fall von Prze-

mysl die Erörterungen, die bei uns öffentlich oder privatim
gepflogen werden. Wir wußten, daß die Lebensmittel der
Feſtung ihrem Ende entgegengingen. Jn dem Monat, vom
19. Oktober bis 11. November, während deſſen ſie durch das
Vordringen der öſterreichiſchungariſchen Heere über den San
hinaus befreit war, iſt es nicht möglich geweſen, ihre Vorräte
auf das übliche Mindeſtmaß von ſechs Monaten zu vervoll-
ftändigen. Es wäre ganz verkehrt, die Bedeutung dieſes Er
eigniſſes abſchwächen zu wollen, wenn man auch gleichzeitig den
Heldenmut der Beſatzung, die geleiſtet hat, was man von ihr
verlangen durfte, mit hohem Lobe rühmen muß. Die An-
erkennung, die der öſterreichiſche Oberbefehlshaber, Erzherzog
Friedrich, ihr zollt, ſagt nicht mehr als die lautere Wahrheit.

Auch ſonſt dreht ſich augenblicklich alles um den unerhört
großartigen und ſchweren Kampf, der gegenwärtig
im Oſten mit einer ſteigenden Erbitterung und verzweifelten
Ent ſchloſſenheit ausgefochten wird. Jeder von uns fühlt in
ſtinktiv, daß hier eine große Entſcheidung herannaht.
Alles andere, was ſonſt noch geſchieht: die Kämpfe um die
Dardanellenenge, die Schlachten in der Champagne,
das Ringen in den Vogeſen, und die einzelnen Vorſtöße der
Gegner um La BVaſſée und Ypern, ſind nur Epiſoden-
werk, das ſich arabeskenhaft um das große Drama im Oſten
legt, das ſich jetzt vor unſeren geſpannten Blicken abrollt.

Jch glaube, man darf es ruhig ausſprechen, daß wir die
Leiſtungsfähigkeit der ruſſiſchen Kriegs-
maſchine unterſchätzt haben.

Als ich während des mandſchuriſchen Krieges behauptete, daß
die Kriegslage bis Ende Auosuſt, bis zum m der Schlacht
bei Ligohan, für die Ruſſen günſtig war und daß ihr Heer ſich
keineswegs in der ſchlechten Verfaſſung befände, die ihm ober-
flächliche Beurteiler nachſagten, bin ich dieſerhalb verſpottet
worden. Jn Wahrheit lag es nur an der verantwortungs-
ſcheuen, ſchwächlichen Führung, die zu ſich ſelbſt und zu ihren
Truppen kein Vertrauen hatte, wenn die günſtigſten Augen
blicke ungenützt vorüberſtrichen. Das Jnſtrument, das ſie in
Händen hatte das Heer hätte auch damals den Abſichten
eines großen Führers zu entſprechen gewußt und in jedem
Falle ſein Beſtes willig hergegeben, um den Sieg zu erringen.

Jetzt ſteht nun unzweifelhaft eine ziel bewußte ruſſiſche
Leitung uns gegenüber; ſie mag im einzelnen noch ſo große
Fehler begangen haben: die Entſchloſſenheit, mit der ſie um
den Sieg ringt, die Zähigkeit, mit der ſie ihre Pläne verfolgt,
die rückſichtsloſe Tatkraft, mit der ſie ihre wieder und wieder
geſchlagenen Scharen immer erneut zum Angriff vorjagt,
müſſen von uns ihrer vollen Bedeutung nach eingeſchätzt wer-
den. Freilich wird ſie hierbei durch das bisher noch unerſchöpf
liche Menſchenmaterial unterſtützt, durch das ſie die furchtbaren
Verluſte erſetzen kann, die ſie bisher ſchon erlitten. Jn den zehn
Jahren, die ſeit dem Beginn des mandſchuriſchen Krieges ver-
floſſen ſind, hat man in Rußland offenbar mit r
Erfolge an der Verbeſſerung der Organiſation und an der Ver
vollkommnung des rawelrg gecrbeitet. Kein Zweifel, daß
die führenden Männer im Juli des vergangenen Jahres der
Anſicht geweſen ſind vielleicht auch ſein durften, Rußland ſei
nunmehr völlig kriegsbereit und könne den Kampf um die Vor
herrſchaft auf dem Balkan aufnehmen. Gewiß hat ſich inzwi
ſchen die Oualität der Truppen verſchlechtert; die ungeſchickten
Maſſenangriffe ſind ein Zeichen ungenügender militäriſcher
Ausbildung. Wir ſollen das ruhig feſtſtellen; denn in den rie
ſigen Verluſten, die ſie hierbei notwendigerweiſe erleiden
müſſen, liegt für uns eine große Hoffnung auf den ſchließlichen
Sieg. Endlich einmal muß auch das ruſſiſche Menſchenmate
rial verſiegen. muß in jedem Falle die Aangriffskraft der
Truppen mehr und mehr ſinken, ſo daß ſie der vrutalſte Feld-
J urwile nicht mehr zum erfolgverheißenden Anſturm zwingen
ann.
Aber wir ſollten uns doch auch jetzt davor hüten, die Moral

des ruſſiſchen Heeres zu gering einzuſchätzen. Mit Erſtaunen
habe ich in dem Aufatze eines Kriegsberichterſtatters die Weis-
heit gefunden, daß ein ruſſiſches Heer nicht demoraliſiert werden
könne, weil es Moral überhaupt nicht beſiße. Natürlich iſt
hierbei nicht von der bürgerlichen Moral die Rede, die unleug-
bar dort drüben bei Führern, Offizieren und Leuten auf einer
erſchreckend niedrigen Stufe ſteht. Nein, es handelt ſich um die
militäriſche Moral, die ſich in Mannszucht, feſtem Zuſammen
halt, Angriffsluſt und Todesmut ausprägt. Und da geht es
doch nicht an, eine Erſcheinung, die in W t r höchſte
Moral bedeutet, nämlich die große Widerſtandskraft
gegen erſchütternde Unglücksfälle, als einen Mangel an Moral
zu denten. Man kann nicht gut leichtfertiger über eine Eigen
ſchaft urteilen, die in allen Zeiten die Stärke des ruſſiſchen
Heeres ausgemacht hat. Das iſt der Zuſammenhalt der
Maſſe, den die zweihundertjährige Herrſchaft der Mongolen
dem ruſſiſchen Volkscharakter mit Keulenſchlägen eingehäm-
mert und eingeprägt hat. Wie jedes Heer der Welt iſt auch der
Ruſſe der Demoraliſation ausgeſetzt; der e nach der
Schlacht bei Mukden iſt ein beweiskräftiges Beiſpiel dafür. Aberer findet ſich allerdings ſehr raſch zu ſich r zurück, ſobald
das Nachlaſſen feindlicher Verfolgung, wenige Tage Ruhe, eine
gute Verpflegung, das Erſcheinen von Verſtärkungen ſeine Lage
auch nur momentan verbeſſern. So ſehen wir kurze Zeit. nach
der greß Niederlage die 10. ruſſiſche Armee ſchon wieder
zum Angriff vorgehen, nicht nur die neuen Korps, ſondern auch
die alten faſt bis zur Vernichtung geſchlagenen. So ſehen wir
ſie nach dem Rückſchlage öſtlich Krakau raſch wieder zum Gegen
angriff ſchreiten und ihrerſeits die Karpathenkämme gewinnen;
ſo reißen ſie nach der Umklammerung ihres linken Flügels in

der Bukowina und in Oſtgalizien alsbald die Vorhand von
neuem an ſich und ſo gehen ſie ſeit Wochen auf der ganzen un-
ermeßlichen Front von Memel bis Czernowitz unbekümmert
zum rückſichtsloſen Angriff vor und verſuchen ine Lage zu
retten und in einer Lage den Sieg zu erringen, die an ſich
keineswegs beneidenswert iſt. Ein Endedieſer Kämpfe
iſt noch nicht abzuſehben.

Wir dürfen uns glücklich preiſen, daß wir im Generalfeld
marſchall v. Hindenburg einen Führer gefunden haben, der
im Reichtum der Aushilfen der ſtrategiſchen Entwürfe, die ihm
zu Gebote ſtehen, dem ruſſiſchen Führer überlegen iſt und ihm
an eiſerner Entſchloſſenhei' zum mindeſten gleichkommt. Und
wir müſſen feſtſtellen, daß die militäriſche Ausbildung und die
Moral unſeres Volksheeres doch noch auf einer höheren Stufe
ſtehen als die des Gegners. Und dürfen auch damit rechnen,
daß unſere vorgeſchrittene wirtſchaftliche Entwicklung gleich-
falls Elemente überlegener militäriſcher Stärke enthält. Dar-
auf beruht unſere Heffnung. der größeren Maſſe ſchließlich
doch noch Herr zu werden. Die Ereigniſſe, die ſich gegenwärtig
in Galizien abſpielen, ſtehen in untrennbarem Zuſammenhang
mit den Kämpfen, die zwiſchen Njemen und Narew im Gange
ſind. Eine günſtige Entſcheidung hier muß weitreichende Fol-
gen haben.

Der leichtfertig begonnene und leichtfertig durchgeführte An
griff auf die Dardanellen hat mit einem ſchmählichen
Mißerfolg geendet. Die politiſchen Wirkungen, auf die man
hoffte, ſind nicht eingetreten und die Beſchießung durch die eng
liſch-franzöſiſche Flotte hat zu ſchweren Verluſten geführt. Seit
r Tagen iſt man nicht mebr imſtande geweſen, den An-
griff zu erneuern. Jch möchte nochmals darauf hinweiſen, daß
man mit einziger Ausnahme der Queen Elizabeth nur Schiffe
älterer Art eingeſetzt hat. Jetzt wollen ja nun Franzoſen wie
Engländer eine Verſtärkung durch ganz neue Großkampfſchiffe
entſenden aber dieſe Hilfe kann doch nur in ganz beſchränk-
tem Maße erfolgen, denn ſonſt ſteht für die Engländer in der

Nordſee der Beſtand ihrer Seecherrſchaft ſelbſt in Frage; ſie iſt
in dem Augenblick bedroht, wo eine größere Zahl ihrer Dread-
noughts in das Mittelländiſche Meer entſandt wird. Ein Sieg
der deutſchen Flotte aber in der Nordſee würde das Ende des
Krieges bedeuten. Nicht viel anders ſteht es um die Heranfüh-
rung eines ſtarken Landheeres unter dem Befehl des Generals
Amade. Seit drei Wochen wird beinghe täglich damit gedroht
und noch immer ſehen wir es nicht auf dem Kriegsſchauplalze
anlangen. Wenn daher Engländer und Franzoſen anch jetzt
noch prahlen, ſie hätten die Eroberung Konſtantinopels geplant
und würden es auch erobern, ſo iſt das nicht höher einzuſchätzen
als die Löwenjagd des berühmten Tartarin von Tarascon. Die
Sache wird nicht leichter, je ſpäter ſie unternommen wird. So-
lange die Türken Munition für ihre Geſchütze haben, können
ſie unbeſorgt über die Drohungen ihrer Gegner lachen. Man
wird immerhin annehmen dürfen, daß Engländer und Fran-
zoſen ihren Mißerfolg verſchleiern und darum neue Veſchießun-
gen verſuchen werden, vielleicht auch hier und da durch irgend
eine kleine Landung eine Art von Erfolg anſtreben werden,
wie die Ruſſen mit ihrein Plünderungszug gegen Memel. Mit
ſolchen Scherzen wird kein Weltkrieg entſchieden; da gilt es
Maſſen einzuſetzen und Verluſte zu ertragen, die ebenſo die
Niederlage in ihrem Schoße bergen wie den Sieg. Bisher haben
die Verbündeten nur alte Kaſten eingeſetzt, wie ſie ſelbſt ein
geſtehen.

Vom Weſten nichts Weſentliches. Auch hier drohen die
Gegner nun ſchon ſo lange mit der ganz großen Offenſive; aber
die ſchweren Verluſte der Franzoſen in der Ch.impagne und der
Engländer bei Neuve Chapelle ſcheinen einigermaßen abkühlend
gewirkt zu haben. Um ſo mehr ſetzt natürlich der papierne
Krieg ihrer Preſſe ein, der des Erfolges bereits ganz ſicher iſt.

Warten wir es ab!
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Die rächenden Maßnahmen.
Ueber den ruſſiſchen Einbruch in Memel wird der offiziöſen

Scherlpreſſe aus dem öſtlichen Hauptquartier unter dem
22. d. Mts. berichtet: Da dieſes Gebiet mit dem Kriegsſchau
platz in keinem organiſchen Zuſammenhange ſteht, bezweckte der
ruſſiſche Einbruch lediglich die Plünderung des Landſtrichs und
die Verfolgung der Zivilbevölkerung. Dieſe eklatante grobe
Verletzung des Völkerrechts forderte ſofortige Gegenmaßregeln
von unſerer Seite heraus. U. a. wurde die der Stadt
Suwalki gyſrrlee Geldkontribution auf 1000009
Mark erhöht. Zur Sicherung des vünktlichen Eingangs
dieſer Summe ſind 10 vornehme Bürger der Stadt als Geiſeln
in Gewahrſam genommen worden. Eine weitere Antwort auf
den ruſſiſchen Ueberfall war das Bombardement von
Grodno durch unſere Flieger. Weitere Vergeltungsmaß-
nahmen werden in Kürze folgen.

Die ruſſiſche Heeresleitung erklärt in ihren amt-
lichen Veröffentlichungen, das Niederbrennen der deutſchen
Dörfer bei Memel ſei die Antwort auf blutige Frank-
tireurtaten geweſen; die Einwohner hätten auf ruſ-
ſiſche Trupven geſchoſſen

Die Hoffnung auf Rußlands Oſtſeeflotte. Der Marineſach
verſtändige des Times ſchreibt: Jm Herbſt war es die deutſche
Flotte, die die ruſſiſche Oſtſeeflotte verhinderte, ein Expedi-
tions s über die Oſtſee zu bringen oder bei dem Vormarſch
der ruſſiſchen Truppen in Oſtpreu mitzuwirken. Während
des Winters feſſelte das Eis die ruſſiſchen Geſchwader an die
Häfen. Deutſchland vermochte faſt alle ſeine Schiffe zur Ver
ſtärkung der Nordſeeflotte heranzuziehen. Jetzt aber dürfte ſich
die der Dinge verändern. Die ruſſiſche Flotte iſt be
trächtlich gewachſen und wird ſich vielleicht ſtark genug fühlen,
zur Offenſive überzugehen, oder wenigſtens Torpedofahrzeuge
u verwenden. Rußland beſitzt eine große Zahl von Zer-er und Unterſeebooten, deren Beſatzungen viel gelernt

en.

Tagesbericht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 25. März, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Abgeſehen von un eutenden Gefechten auf den Maashöhen
ſüdöſtlich von Verdun und am Hartmannsweilerkopf, die noch
andauern, fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Ruſſiſche Angriffe öſtlich und ſüdöſtlich von Auguſtow, ſowie

bei Jednorozek nordöſtlich von Praſzuyſz wurden abgeſchlagen.
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Berlin, 24. März. (W. T. B.) Bei den Kämpfen nörd-
lich Memel haben unſere Seeſtreitkräfte die Ope-
rationen von See aus unterſtützt. Dabei wurden am
23. März vormittags Dorf und Schloß Polangen beſchoſſen
und im Laufe des Tages die Straße Polangen Libau unter
Feuer gehalten.

Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 24. März. Jm weſtlichen Karpathenabſchnitt

hat ſich an der Front bis zum Uzſocker Paß eine Schlacht
entwickelt, die mit großer Heftigkeit andauert. Starke
ruſſiſche Kräfte gingen zum Angriff über, um die
Höhenſtellungen wird er bittert gekämpft.

Zwiſchen Pruth und Dnjeſter kam es im nördlichſten Teil der
Bukowina zu mehreren Gefechten, in denen der Feind aus
einigen Orten vertrieben wurde und gegen die Grenze zurück
weichen mußte. Die nördlich Czernowitz jenſeits des Pruth
liegenden Ortſchaften, die dem Feinde als Baſis für Unkterneh-
mungen gegen die Stadt dienten, ſind vom Gegner geſäubert.

Jn Polen und Weſtgalizien keine Veränderung. Die
bei Otfinow am unteren Dunajec eingebaute Kriegsbrücke der
Ruſſen wurde geſtern durch unſere Artillerie zerſtört.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht

Paris, 24. März. Jn Belgien, in der Gegend von Nieu-
port, hat unſere Artillerie mehrere Beobachtungspoſten und
Stützpunkte zerſtört, deren Beſatzung wir entfliehen ſahen.
Nordweſtlich von Arras, in Carenchy, haben wir einen deutſchen
Schützengraben eingenommen, den wir zerſtörten. Wir machten
Gefangene. Jn Soiſſons wurde ein neuer Beſchießungsberſuch
beinahe unverzüglich durch unſere Artillerie vereitelt. Jn der
Champagne beſchoß der Feind die von uns in den letzten Tagen
eroberten Stellungen, unternahm aber keinen Angriff. Jn
Vauquois, nahe der Kirche, begoſſen die Deutſchen einen unſerer
Schützengräben mit einer brennenden Flüſſigkeit. Unſere
Truppen wichen an dieſer Stelle um 15 Meter zurück. Jn
Epärges unternahm der Feind zwei Angriffe, die ſofort auf-
gehalten wurden. Am Hartmannsweilerkopf nahmen wir nach
der erſten Grabenlinie auch die zweite Linie ein auf einer
Front von drei Kompagnien. Jenſeits der Linie richten ſich
unſere Truppen in kurzer Entfernung vom Gipfel ein. Wir
machten Gefangene, darunter mehrere Offiziere.

Keine Aenderung der italieniſchen Politik.
London, 25. März. (W. T. B.) Das Reuterſche Bureau

iſt von der italieniſchen Botſchaft ermächtigt, feſtzuſtellen, daß
keine Beſtätigung für die in den letzten Tagen von der Preſſe
gebrachten Gerüchte über eine Einſtellung des Verkehrs mit
Deutſchland oder über Bewegungen des Heeres und der Flotte
oder über eine Aenderung in der italieniſchen Politik vorliegt.
Es wird erklärt, daß Jtalien Standpunkt heute
derſelbe ſei wie früher.

Notizeu.
Unter deutſcher Zwangsverwaltung befanden ſich im ge-

ſamten Reichsgebiet bis zum 1. März 14674 Handels und
Jnduſtrieunternehmungen feindlicher Staatsangehöriger.

Eine Lothringerin zum Tode verurteilt. Das Kriegsgericht
von Nanch hat, wie der Frankf. Zeitung aus Paris gemeldet
wird, die 31 Jahre alte Frau Margarete Schmidt aus Thiau-
court (Lothringen) wegen Spionage zum Tode verurteilt.

Amerikas Kriegslieferungen an den Dreiverband. Das
Waſhingtoner Handelsamt teilt mit, daß in den erſten ſieben
Kriegsmonaten Kriegsmaterial und Provinat an die Armeen
der Alliierten im Werte von 296 631 400 Dollar ausgeführt
wurde. Die Getreideagusfuhr betrug 301 355 000 gegen
111 583 000 im Vorjahre. Die Ausfuhr an Exploſivſtoffen be
trug 9 258 900 Dollar an Feuerwaffen 5 863 00, an Sätteln und
Pferdezeng 6 126 000, an Fleiſch 11 100 000, an Zucker 18 333 000,
an Wollſtoffen 13 900 000, an Baumwollſtoffen 6 997 000, an
Automobilen und Motorwagen 11 000 000 Dollar.

Englands Verſorgungsſchwierigkeiten. Durch die Anhaltung
der holländiſchen, mit Lebensmitteln nach England be
ſtimmten Dampfer iſt, wie die holländiſchen Blätter mitteilen,
der Handelsverkehr Hollands mit Englandnahezu völlig zum Stillſtand gekommen. Eier-, Käſe- und
Fleiſchexporteure haben ihre Lieferungen nach England ein
ſtellen müſſen
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ſammlungen abhalten. nicht etwa deshalb, weil die

Jndiens Weizen für England. Die indiſche Regierung
Härt, daß ſie ſämtliche Weizenvorräte beſchlagnahmen wird.
Nach Feſtſehung der Preiſe und der notwendigen Menge für
den inländiſchen Verbrauch wird d reren nach Eng
land ausgeführt werden, wobei die Exportfirmen als
Kommiſſionäte fungieren ſollen. Der Profit an dem ausge
führten Weizen fällt dem Staate zu.

Die engliſche Regierung droht den Arbeitern. Lord Kitchener
andte einen Brief an den Sekretär der Nationalnnion der

afenarbeiter, in dem er mitteilte, daß die Regierung
ſcharfe Maßnahmen gegen die Liverpooler Hafen-
arbeiter getroffen hätte, die ſich fortgeſetzt weigerten, Ueber-
ſtunden zu machen und die bisherige Taktik nicht änderten.

Nach dem Falle von Przemysl.
Die neuen Pläne für die freigewordene Belagerungsarmee

ollen nach einer Petersburger ſein, daß 50 000 Mann
ber Tarnow gegen Krakau, 49 000 Mann zu den ruſſiſchen

Truppen im Duklapaß und Uszoker s geworfen werden. Jn
Przemusl hatten die Ruſſen keinerlei gebrauchsfähige Muni-
tion und 134 vernichtete Geſchütze vorgefunden. Auch ſeien die
Feſtungswerke vorläufig unbronchbar.

Der Hunger in Przemysl. Die letzten beiden aus Przemysl
entkommenen Flieger berichten folgende erſchütternde Einzel-
heiten ikber die letzten Stunden der Feſtung: Der Geſundheits-
zuſtand der Beſatzung war, wenn man die außerordentlichen
Umſtände in Rechnung ziebt, recht gut zu nennen. Jn den
letzten Wochen aber füllten ſich die Spitäler infolge der furcht
baren Entbehrungen immer mehr mit vor Hunger erſchöpften
Leuten. Faſt jeder zweite Mann war im Spital. Vor dem
letzten Ausfall am Freitay erhielten die Leute je zwei Kon
ſervew. Sie ſtürzten ſich heißhungerig darauf und mancher
ausgedörrte Magen konnte das ungewohnte Maß an Nahrung
nicht mehr vertragen. Es gab Erkrankungen, ſogar Todesfälle.
Alle Pferde waren ſchon geſchlachtet und verzehrt worden.
Zuletzt kamen die der Generale an die Reihe. Der letzte Hafer
wurde zu Schrot vermahlen und zugleich mit Pierdefleiſch
an die Hr nden für die Zeit der Uebergabe verteilt, bis
die Ruſſen für ſie weiter zu ſorgen hatten. Man erzählt,
daß man dem Feſtungskommandanten a Sonntag eine
gevbratene Brieftaube aufgetragen habe. das Stnzige, was
es außer Pferdefleiſch noch gab. General Kusmanek wies
den Braten ab und ſchickte ihn einem Schwerkranken ins
Spital.

Die Verhältniſſe in Serbien.
Genoſſin Dr. Ceatuſina Asborn, die rumäniſche Delegierte

auf dem 7 I Balkanmeeting, veröffentlicht
in unſerem Bukareſter Parteiorgan Lupta eine Unterredung
mit dem zum Meeting ebenfalls delegierten ſerbiſchen Skup-
ſchtina Abgeordneten Kienoſſen Laptſchewitſch über die
I owartigen Verhältniſſe in ſeinem unglücklichen Vater
lande.

Aus der intereſſanten Unterredung ſei hier einiges wieder
gegeben:

Die Lage der Zivilbevölkerung iſt geradezu verzweifelt. Es
herrſchen Not und Hunger, die durch die Hilfe der Bundes

nicht im geringſten r werden. ilfe erhält
l s Militär, und zwar Brot aus Rußland und Munition

aus Frankreich. Dabei herrſcht vollſtändige Arbeitsloſig-
keit, nur im Waffenarſenal in Kragujevac und im Eiſenbahn
arſenal in Niſch wird gearbeitet, und zwar Tag und Nacht.

All dieſem Elend ſteht die Regierung hilflos gegenüber. Sie
erwartet Jnſtruktionen von Rußland und materielle Unter
ſtützung von Frankreich. Ueber die Quertreibereien Rußlands
in Serbien äußert ſich Laptſchewitſch folgendermaßen

Die bürgerliche Preſſe fährt fort, zu verſichern, daß Serbien
letzten Endes von Rußland gerettet werden würde. Gleichzeitig
drängt der Vertreter der ruſſiſchen Regierung, Prinz Trubegtzkoi,
u Verhandlungen mit Bulgarien, die aber zu gar keinem ReArtat führen können, da Rußland, getreu ſeiner alten Politik,

den einen dem anderen gegenüber ausſpielt und Bulgarien
mehr verſpricht, als ihm Serbien einräumen will. Die ſerbiſche
Regierung iſt ganz in Händen Rußlands. Das ganze Bürger-
tum iſt rufſophil. Wenn ich in der Skupſchtina gegen den
Zarismus rede, ſo erhebt ſich das ganze Haus gegen mich. Jnden Volksmaſſen aber exiſtiert keine Liebe zum Jarismus. In
unſeren Berge ſprechen wir gegen Rußland. Jm all
gemeinen aber in et das Volk ſeine Hoffnung in dieſem
Kriege auf den Sieg der ruſſiſchen Armee.

Ueber den Stand der ſerbiſchen ſozialiſtiſchen Bewegung in
dieſer ſchweren Zeit erzählt Genoſſe Laptſchewitſch: Viele
wurden aus unſerer Mitte geriſſen, ſind auf dem Schlachtfelde
gefallen, viele gerieten in öſterreichiſche Geferngenſchaft. Jch
erwähne vor allem den nnerſetzbaren Verluſt, den wir durch den
Tod des Genoſſen Tutzowitſch erlitten. Das Volk wünſcht den
Frieden. Wir können während des Krieges keine grögr Ver

f Regierunguns im Wege ſtände, ſondern desbalb, weil wir gar kein Publi-
kum hätten, alles iſt im Kriege. Wir begnügen uns mit kleine-
ren Zuſammenkünften in Belgrad, Niſch, Kragujevac und Ues-
?üb. Unſer Blatt Radniske Novine erſcheint unter ſtrengſter
Zenſur in 5000 Exemplaren.

Wir glauben, daß wir nach dem Kriege, wenn es da noch ein
Serbien geben wird, ein gutes Arbeitsfeld haben werden. Denn
nnſer Kampf für den Frieden hat uns eine große Anhänger-
z771 in den Volksmaſſen erworben. Noch kurz vor Ausbruch
des Krieges traten viele Vauern und Kleinbürger der Partei
um ihrer Friedenspolitik willen bei. Nach dem Kriege wird die
Partei mit friſchen Kräften an die Arbeit gehen, um alles Zer-
trümmerte wieder aufzubauen.

Das Volk vor dem Untergange?
Der Führer einer engliſchen RotenKreuzKolonne in Ser

bien, Lipton, erzählt von einer fürchterlichen Dezimierung
der ſerbiſchen Bevölkerung durch Krankheiten und Epidemien:
Niſchs Bevölkerung iſt von 20 009 auf 190 000 angewachſen, aber
täglich ſterben 500 Perſonen. Die Kirchböfe können die Leichen
nicht mehr aufnehmen. Die Krankenhäuſer ſind ſo überfüllt,
daß die Vatienten ohne Matratze und Decken auf der Srde
liegen. Männer und Frauen liegen in den Häuſern herum
und ſterben ohne Aerzte und Pflege. Wenn nicht bald möglichſt
Hilfe in großem Umfange kommt, Aerzte, Pfleger, Modizin
und Materigl, ſo ereilt Serbien ein Schickſal ſchlimmer als
wenn es in Feindesland fiele. Der amerikaniſche Refervearzt
Dr. Ryan ſagte zu Lipton: „Wenn die Hilfe ausbleibt, wird
das ſerbiſche Volk in kurzem von der Erdoberfläche vertilgt

int“44 Vom Ende der Dresden.
Berlin, 24. März. (W. T. B.) Der Kommandant S. M. S.

Dresden, der mit der Beſatzung des Schiffes an Bord eines
chileniſchen Kreuzers in Valparaiſo eingetroffen iſt, berichtet
dienſtlich folgendes:

Am 14. März, vormittags, lag S. M. S. Dresden zu Anker inder Cumberland-Bucht der zu Juan Hier wurde
das Schiff von den engliſchen Kreuzern Kent und Glasgow und
von dem Hilfskreuzer Orama angegriffen. Der Angriff er
folgte aus einer i in der Dresden nur ihre Heckgeſchütze
verwenden konnte. S. M. S. Dresden erwiderte das Feuer, bis
alle verwendbaren Geſchütze und drei Mugitionskammern un-
brauchbar geworden waren. Um zu r daß das Schiff
in Feindeshand fiel, wurden Vorbereitungen zum Verſenkengetroffen und gleichzeitig ein Unterhändler auf Glasgow ge-
ſandt der darauf hinwies, daß man ſich in neutralen Ge-

wäſſern befinde. Da Glasçow trotz dieſes Hinweiſes den An
griff fortſetzen wollte, wurde S. M. S. Dresden geſprengt und
verſank um 11 Uhr 15 Min. mit wehender Flagge, während die
Beſatzung drei Hurras z Se. Majeſtät den Kaiſer ausbrachte.
Hiermit iſt die von engliſcher Seite gebrachte Darſtellung, daß

ex- S. M. S. Dresden unter Hiſſen der weißen Flagge kapituliert
habe, nicht zutreffend.

Das r Bureau meldet aus Santiago de Chile: Die
Beſatzung des Kreuzers Dresden wird durch einen chileniſchen
Kreuzer e der Jnſel Quiriquina bei Talcahuano gebracht
den wo ſie bis zum Ende des Krieges interniert werden

o

Vor den Dardanellen.
Eine in Sofig aus Konſtantinopel eingetroffene diploma

tiſ Perſönlichkeit erklärte: Was die von den Dreiverbands
mächten verbreiteten Gerüchte über einen beabſichtigten Lan
dungsverſuch, ſei es außerhalb der Dardanellen, ſei es im
Schwarzen Meer, betrifft, ſo wurden dieſe an maßgebenden
Stellen in Konſtantinopel mit der größten Ruhe aufgenommen.
Die maßqe benden Stellen bezeichnen es als gänzlich aus
rer daß ein derartiger Landungsverſuch
gelingen könnte.

Nach türkiſchen Aufſtellungen ſind die Verluſte des Feindes
am 18. März auf 134 Geſchütze und 120 Tote zu ſchätzen.

Die Londoner Times meldet aus Tenedos vom 22. d. Mts.
Ein heftiger Nordoſtſturm macht ſeit drei Tagen
Unternehmungen zur See unmöglich. Man vermutet, daß
die Türken dadurch in Stand geſetzt werden, die beſchädigtenBatterien wiederherzuſtellen. Jehn Schlachtſchiffe liegen bei

der Jnſel vor Anker.
Japans Vorgehen gegen China.

Die Spannung zwiſchen Japan und China wird immer be-
denklicher. Nach neueren Meldungen verſchärfte ſich die Lage
ſo, daß durch die Erklärung Japans, ſeine Forderungen un-
bedingt durchſetzen zu wollen, das Schlimmſte zu befürchten iſt.
Die neuen Truppenſendungen Japans nach China zeigen die
Schritte, die direkt zum Kriege führen. Reuter meldet aus
Peking: Am W. März kamen 1000 Mann Japaner in Tſinanfu,
die Hauptſtadt von Schantung, 500 in Fangtze bei Weihſien,
5000 in Mukden und ebenſoviele in Dalny an. Jn Mukden
und Dalny werden große Kaſernen gebaut, was darauf ſchließen
läßt, daß weitere Truppen erwartet werden. Jn Peking ſind
73 000 chineſiſche Kerntruvpen mit 180 Kanonen zuſammen-
gezogen, die auf alles vorbereitet werden.

England iſt in Sorge. Die Londoner Zeitungen warnen
Japan vor einer herausfordernden Politik. Der kleinſte Funke
könne jetzt China in Flammen ſetzen. Ehina mache Verſuche,
Japan entgegenzukommen. Deshalb wurden ernſtliche Vor
ſtellungen in der japaniſchen Botſchaft gemacht.

Nußland meldet neuerdings ſein Eingreifen an. Wie der
Petrograder Kurier meldet, ſind die ruſſiſchen Vorſtellungen
in Tokio bisher un befriedigt geblieben. Die Peters-
burger Agentur verbreitet unter dem 21. März eine Mitteilung,
wonach Rußland zu den Vorgängen in der Mandſchurei „nicht
indifferent“ bleiben könne. Das ſind genau die
gleichen Worte, mit denen Rußland ſeine Stellung im öſter
reichiſch-ſerbiſchen Konflikt feſtlegte. Damals entwickelte ſich
daraus der Krieg

Japan hingegen, ſo verſichert in Tokio die amtliche Zeitung
Shoghyo Shimpo, iſt nach wie vor entſchloſſen, ſeine Angelegen-
heiten in China ohne Zuziehung dritter Mächte zu erledigen.
Japan lehnt alle Jnterventionsverſuche ab und geht ſeinen
vorgeſchriebenen Weg bis zum Ende weiter. Der private Tele-
grammverkehr zwiſchen Japan und Koreag iſt eingeſtellt.
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Die Zukunft Belgiens.
Jm Berliner Tag macht der Staatsrechtslehrer Prof. Bo r n

hak geheimnisvolle Andeutungen über die Zukunft Velgiens.
Er weiſt den Einwand zurück, daß ſich Deutſchland durch die
Einverleibung Belgiens zugleich ſieben Millionen leidenſchaft-
licher Reichsfeinde einverleiben würde, indem er erklärt: Kein
vernünftiger Menſch hätte daran gedacht, den Belgiern jetzt
oder in abſehbarer Zeit das Reichstagswahlrecht zu geben. Es
wären aber andere Formen der Vereinigung mit
militäriſcher, politiſcher und wirtſchaftlicher
Beherrſchung möglich.
Dieſer Abſatz der Ausführungen Prof. Bornhaks, die er in

die Form der Polemik kleidet, hat folgenden Wortlaut:
„So wird in behaglicher Großmut erörtert, daß wir im

Intereſſe der europäiſchen Kulturgemeinſchaft keine Ge
bietserweiterungen Deutſchlands in Europa vornehmen dürf-
ten. Allenfalls für einige Fetzen Afrikas dürfe das Blut
ungezählter Tauſende von Deutſchlands beſten Söhnen ge
floſſen ſein. Die Unabhängigkeit Belgiens müſſe
wieder hergeſtellt werden, da wir die Belgier nicht
im Reichstage brauchen könnten als ob irgendein
vernünftiger Menſch daran gedacht hätte, den Belgiern jetzt
oder in abſehbaren Zeiten das Reichstagswahlrecht zu geben
und nicht andere Formen der Vereinigung mit militäriſcher,
politiſcher und wirtſchaftlicher Beherrſchung möglich wären.
Frankreich dürften wir durch keinerlei Gebietsabtretung
kränken, da ſonſt die Gefühle der Revanche nicht abſterben
würden. Falls ſolche Aeußerungen weiter ungebindert in
die Welt gehen ſollten, wäre zurückhaltendes Schweigen nicht
am Platze.“
Belgien ſoll alſo von Deutſchland militäriſch, politiſch, wirt-

ſchaftlich kurz in jeder Beziehung beherrſcht werden, ohne daß
ſeinen Bewohnern geſtattet würde, an der Geſtaltung ihrer
eigenen Schickſale teilzunehmen! Dann aber wäre Belgien
nichts anderes als ein mit dem Standrecht beherrſchtes Auf
ſtandsgebiet, ein ewiger Zankapfel zwiſchen den europäiſchen
Staaten und ein ewiger Streitgegenſtand für Deutſchland
ſelbſt. Alle freiheitlich geſinnten Elemente des Reiches, voran
die Sozialdemokratie, würden für eine beſſere Behandlung
Belgiens eintreten, und die belgiſche Frage würde dann auf
alle abſehbare Zeit nicht nur die auswärtige ſondern auch die
innere Politik des Reiches vergiften. Von allen vorgeſchlagenen
Löſungen ſcheint uns die Bornhaks die allerunmöglichſte zu
ſein.

Die Kreuzzeitung unterftreicht die Ausführungen des er-
cberungsluſtigen Profeſſors, indem ſie bemerkt, daß die Wieder
herſtellung Velgiens nicht etwa den gleichen Zuſtand wie vor
dem Kriege ſchaffen würde, ſondern einen weſentlich verſchlech-
terten. Jn Zukunft würde Belgien ſtets unſer latenter ſſtiller)
Feind ſein, es würde nicht mehr den Schein der Neutralität zu
wahren ſuchen und wir würden damit zu rechnen haben, daß
bei Beginn eines neuen Krieges die vereinigten Armeen der
drei Staaten ſofort verſuchen würden, in die Rheinprovinz ein
zubrechen. Einer ſolchen Lage, meint die Kreuzzeitung ?önnten
wir uns wohl nur nach einem verlorenen Feldzug aus-
etzen.

Nach unſerer Auffaſſung iſt nicht die Vorbereitung zu einem
neuen Kriege das Maßgebende, ſondern die Sicherung
eines dauernden Friedens. Ein Frieden nach Born
haks Rezept würde aber einen neuen Krieg mit Notwendigkeit
in ſich ſchließen. Wenn der Dreiverband auch nach unſer aller
Zuverſicht dieſen Krieg verlieren wird, ſo brauchte er nach

den bisherigen Erfahrungen die Hoffnung nicht aufzugeben,
einen künftigen vielleicht doch zu gewinnen. Darum wäre es
verderblich, die Staaten, die jetzt unſere Feinde ſind, in eine
Lage zu verſetzen, die ſie dazu zwingt, über kurz oder lang
von neuem an das Glück der Waffen zu appellieren. Wie groß
in einem ſolchen Fall der Wert eines „politiſch, militäriſch und
wirtſchaftlich beherrſchten“ und darum zum Aufſtande neigen-
den Belgien ſein würde, iſt eine Frage für ſich, die leicht zu
beantworten iſt.

Ganz unverantwortlich iſt die Unterſtellung der Kreuzzeitung,
Deutſchland könne Belgien nur nach einem verlorenen
Feldzuge wiederherſtellen. Damit iſt geſagt, daß der Krieg
als verloren zu betrachten ſei, wenn Belgien wieder ſelbſtändig
wird. Sind wir etwa ausgezogen, um Belgien zu erobern oder
haben wir es getan, um Deutſchland zu verteidigen? Kein
Menſch im Volke hat bei Beginn des Krieges an die Er-
oberung Belgiens gedacht. Hätte die Regierung am 4. Auguſt
geſagt: „Wir wollen jetzt Krieg machen, um Belgien zu er
obernl!“ was würde wohl die Antwort des Volkes geweſen
ſein

Nein, der Feldzug iſt nicht verloren, wenn wir keine fremden
Völker unterwerfen, ſondern er iſt gewonnen, wenn Deutſch
land nach dem Kriege bleibt, was es vor dem Kriege warl
Mit der Sicherung dieſes Zieles wird auch der Zweck des
Krieges erreicht ſein. Das Volk wird nicht wollen, daß der
Krieg verkängert und der errungene Erfolg dadurch gefährdet
wird, daß man Zielen zuſtrebt, von denen es vor dem Kriege
nichts gewußt hat und die es auch heute noch nicht will.

Die ruſſiſchen Niederlagen
Die Wüſtung mit Menſchenleben!

Berzinki, den 11. März 1915.
Rußand braucht Eeld! Es muß Zinſen bezahlen, Kriegs-

material neu beſchaffen, wovon es unermeßliche Mengen an
Deutſchland verloren hat, und die ſtets offenen Hände der
kleinen und großen „Trinkgeldnehmer“ füllen. Die Zufrieden-
heit der r die ſich an Beſtechungsgeldern bereichert, hat
Rußland nötig, damit ſie die „Ordnung“ in: Lande mit harter
Fauſt aufrecht erhält eine Ordnung, die auf ſklaviſchem Ge-horſam der breiten Maſſe beruht. Und die Kriegsmaterial-Liefe-
ranten, die Einheimiſchen in allererſter Linie, nutzen die gute

gründlich aus, beſonders hohe Preiſe zu fordern.
Daß der Staat betrogen wird, gehört in Rußland zum Syſtem.
Aus dem Lande ſelbſt ſind die zur Fütterung der Profithung-
rigen und der ſonſtigen Leute mit offenen Händen erforder-
lichen Kapitalien nicht zu holen. Das Ausland ſoll wieder
einen Goldſtrom nach Rußland fließen laſſen. Aber die bis-
herigen „Erfolge“ des Zarenreichs in dieſem Kriege haben ſeine
Kreditfähigkeit nicht verbeſſert; im Gegenteil, ſie iſt ſtark ge
ſunken. Rußland hat für die ihm bisher geopferten Milliarden
zugunſten ſeiner Verbündeten nichts geleiſtet. Von Woche zu
Woche vertröſtete Großſürſt Nicolai Frankreich
und England, ſtellte er ihnen den ruſſiſchen nach Berlin
in ſichere Ausſicht. Die tatſächliche Niederlage Rußlands wurde
in einen r Erfolg umgebogen. Das war notwendig,
um im Jn- und Auslande gute Stimmung zu machen. Welche
Mittel zu dieſem Zwecke angewendet werden, das wird durch
folgende Tatſache illuſtriert: aus den Bemerkungen von letzthin
gefangen genommenen höheren ruſſiſchen Offizieren war un
zweifelhaft zu entnehmen, daß ſie der feſten Ueberzeugung
waren, das ganze franzöſiſche Heer ſtehe auf deutſchem Boden.
Die Preſſe der mit Rußland auf Gedeih und Verderb verbun-
denen Länder gab ſich allerdings den Aaſchein, als glaubte ſie
an die ſtrategiſchen Siege Rußlands. Sie mußte ja ihre Lefer
bei guter Laune und opferfreudiger Stimmung erhalten. Aber
die Wahrheit konnte den Meinungsfabrikanten nicht verborgen
ſein. Vielleicht war man der Hoffnung, der Stoß in das Herz
Deutſchlands könne doch noch glücken; mochte Rußland opfern,
was es opfern konnte: Menſchen! Und dieſe Opfer brachten
die ruſſiſchen Gewalthober unbedenklich. Durch eine St urz
flut von Menſchenleibern ſollte ein ſieghafter Ein
bruch in Deutſchland erzwungen werden. Die vom Kommando
der Oberbefehlshaber vorwärts getriebenen Millionen ruſſiſcher
Soldaten ſollten ſich über die deutſchen Feuerlinien hinweg-
ſtürzen. Wie viele dabei niedergemähtewurden, war gleich
gültig; über die Welle von toten Ruſſen wollte man in
Deutſchland einkrechen. Für Geld opferte man Men-
ſchen; Tauſende, Hunderttauſende von Söhnen
Rußlands waren bereits auf den Schlachtfeldern gefallen. Aber
der Weg nach Berlin blieb verſchloſſen. Aus England und Frank-
reich vernahm man murrende Stimmen; in Rußland ſelbſt er
ſtarkte eine Oppoſition gegen Nicolajewitſch. Ein neuer Ein
ſatz von Menſchen wurde kommandiert. Ganz gleich, wie viel
Blut es koſten würde um Rußlands Anſehen zu heben, mußte
man nach Deutſchland hinein, wenigſtens einen Scheinerfolg
erzwingen. Ueber Hekatomben von Leichen hinweg erzwangman dieſen Scheinerfolg in Oſtpreußen. Bis zur iſengegie,

ten Angeravpplinie drangen die Ruſſen vor. Hier war ihrem
Vormarſch das vorbereitete Ziel geſetzt. Jhre weiteren kriege-
riſchen Erfolge beſchränken ſich auf die Verwüſtung und Aus-
plünderung des beſetzten Gebiets. Durch die Heranziehung
neuer bedeutender Kräfte ſollte jedoch der Schutzgürtel ſchließ-
lich doch durchbrochen oder der linke Flügel der Deutſchen ſitd-
lich von Tilſit umgargen werden. Hindenburg kam den ruſſi
ſchen Strategen mit einem gut vorbereiteten, ſicher geleiteten
und energiſch durchgefihrten Vorſtoß zuvor. Ehe die Ruſſen
die neuen Kräfte bis nach Trodno heranbringen konnten, waren
die Ruſſen bereits aus Oſtpreußen vertrieben. Jn Eilmärſchen
drangen die Deutſchen in Nordpolen ein. Jn dem großen
Staatsforſt, und zwar in dem ſpitzen Dreieck, deſſen Spitze bei
Sopockinie liegt, während die weſtlich gerichtete Grundlinie von
Auguſtowo und Sutvalki begrenzt wird, umzingelten ſie die
10. ruſſiſche Armee und vernichteten ſie faſt reſtlos.
Ueber 100000 Mann wurden gefangen genom-
men, das erbeutete Material konnte kaum vollſtändig geborgen
werden. Dieſer ſchwere Schlag machte einen dicken Strich
durch die Rechnung der Ruſſen, gab der Mißſtimmung der Ver
bündeten Rußlands, wie ſich denken läßt, neue Nahrung.

Was nun? Wiederum ſchöpfte man die Hoffnung, durch
rückſichtsloſes Opfern von Menſchen wenigſtens
moraliſchen Eindruck zu machen. Es war ja nur notwendig,
die vermutlich zrſchöpften und auf eine lange Linie verteilten
Deutſchen aus dem beſetzten Gebiet etwas zurückzudrängen und
ein Sieg oder gar ein Erfolg im Rahmen des von Rußland von
vornherein angelegten Strategie ließ ſich konſtruieren und mit
großem Geſchrei in die Welt hinaus poſaunen, obwohl es den
Verbündeten gar nicht unbekannt ſein kann, das der deutſche
Einmarſch in Polen durchaus nicht die Beſetzung feindlichen
Gebiets, ſondern lediglich die Schwächung der feindlichen
Kräfte zum Ziel hatte. Deshalb kann der Erfolg der Deut
ſchen durch ein Zurückgehen auf befeſtigte Stellungen, wenn
die Oekonomie der Kräfte eine ſolche Operation als zweckdienlich
burg nen läßt, nichts von ſeiner ſtrategiſchen Bedeutung ein
üßen.
Die Ruſſen ſetzten die mittlerweile herangezogenen Verſtär

kungen rückſichtslos ein. Die Deutſchen zogen ſich auch wirklich
mit ihrem linken Flügel in nördlicher und weſtlicher Richtung
zurück. Bis nach Seyny und über Lozdzieze hinaus zogen ſie
die Ruſſen nach. Dann wendete ſich des Blatt. Der deutſche
Gegenſtoß begann am 9. März gegen Abend. Ein Teil der
Truppen rückte von Norden herunter, ſpäter ſtießen von Weſten
her andere deutſche Kräfte gegen die ruſſiſche Flanke vor. Am
10. März, morgens, wurden die Ruſſen aus Lozdzieze hinaus
geworfen, und an demſelben Tage noch bis Pockuny zurück
gedrängt; ein Teil der Deutſchen auf Berzniki vor, das

nachts g
enomme
uwalki

ſuch daz

nieander ge
z1

is heut
reits
eine gro
jetzt ſchor
eine ſchn
Troſt ve
biet zuri
mal mit
braucht
ſiſche un
einem ſt
münzen
Beſten d
ter Sieg
brechen.

ſchiert u
Hauptme
ergeben,
man de

a
gab ſich

Dann
deutſche
wehre m
quartier
perlicher
mung.
retten u
ſchritt c
Geiſt m
erkennen

Miniſte
hegner
Regieru
fü
parlame
genoſſe
bewillig
Regier
die Tei
ſamme
antwort
Aber i



t e T

m

n

n

T 22

Galldinen

nachts gegen 2 Uhr unter ſchweren Verluſten für die Ruſſen
enommen wurde. Ein Ausbrechen in der Richtung nach
uwalki war nicht möglich. Auch mochte den Ruſſen ein Ver

ſuch dazu nicht rätlich erſcheinen. Der deutſche Vorſtoß des
rierte die hier operierende ruſſiſche Diviſion; die ausein
ander geriſſenen Teile ſtrebten in wilder Flucht dem großen
orſte zu, aber Maſſen von Ruſſen blieben tot zurück und die
is heute abend gemeldete Zahl der en belief ſich be

reits z etwa Gleichzeitig fiel den Deutſchen wiederum
eine große Menge von Kriegsmaterial in die Hände. Es kann
jetzt ſchon zweifelsfrei feſtgeſtellt werden, daß die Ruſſen wieder
eine ſchwere Niederlage erlitten haben, wobei ſie noch auf den
Troſt verzichten müſſen, die Deutſchen aus dem beſetzten Ge
biet zurückgeworfen zu haben. Rußland kann daher nicht ein
mal mit einem moraliſchen Scheinerfolg prunken. Trotzdem
braucht man ſich nicht zu wundern, wenn die engliſche, franzö
ſiſche und ruſſiſche Preſſe auch dieſe Niederlage Rußlands zu
einem ſtrategiſchen Erfolg der ruſſiſchen Heeresleitung umzu-
münzen verſucht. Den Bedrängten müſſen alle Mittel zum
Beſten dienen, aber ſchließlich wird das Luftgebäude konſtruier-
3 h se unter der Laſt der Wirklichkeit doch zuſammen
rechen.
Welcher Geiſt jetzt ſchon, zum mindeſten in Teilen des

ruſſiſchen Heeres Gewalt hat, davon liefert die eigen-
artige Gefangennahme einer ganzen Kompag-
nie bei Berzniki einen bemerkenswerten Beweis. Wir hörten
vom Stabe darüber folgendes: Die Kompagnie kam anmar-
ſchiert unter Fuhrung eines Feldwebels. Dieſer erzählte, der
Hauptmann habe dem Willen der Soldaten, ſich geſchloſſen zu
ergeben, heftigen Widerſtand entgegengeſetzt. Daraufhin habe
man den Hauptmann nach allgemeinem Einverſtändnis
erſchoſſen. Angeſichts dieſes Verhaltens der Mannſchaften
gab ſich ein Leutnant durch einen Schuß ſelbſt den Tod.

Dann marſchierte die ganze r r geſchloſſen in die
deutſche Gefangenſchaft und brachte noch e Maſchinenge-
wehre mit. Wir ſahen die Maſchinengewehre vor dem Stabs-
quartier aufgefahren und ſahen die Gefangenen in guter kör-
perlicher Verfaſſung und in unzweideutig vorzüglicher Stim-
mung. Sie unterhielten ſich lebhaft, lachten, rauchten Ziga
retten und einer tänzelte, eine Melodie ſummend, im Polka-
ſchritt an mir vorliber. Der hier zum Ausdruck kommende
Geiſt muß in dem Maße erſtarken, wie die ruſſiſchen Soldaten
erkennen, daß man ſie maſſenhaft zwecklos opfert.

Wilh. Düwell, Kriegsberichterſtatter.

Aus der Partei.
Kapitel „Nationale Arbeiterpartei.

Ueber die Budget bewilligung durch die Reichstags
ſwaktion fagt der Braunſchweiger Volksfreund:

„Sie wurde vom Genoſſen Scheidemann im Auftrage der
Fvabtionsmehrheit begründet als Bekräftigung des Willens,
das h des Krieges (das als Verteidigung aufgefaßt wird)
„im
Bir

ereinm mit unſerem ganzen Volke zu erreichen“. Die
illigung hat alſo zunächſt den Sinn einer Demon-

ſtwation für nationale Solidarität zur Erreichung des Kriegs
ziels. Sie iſt damit zugleich eine Vertrauensku ng
ür die Regierung, wenn dies auch nicht ausdrücklich aus

S wurde. Aber es liegt dies im Weſen der Sache.
Denn Budget wird nächt dem Volke ſchlechthin bewilligt.

es wird von der Volksvertretung der Regierung bewilligt.
Die Bewilligung iſt alſo tatſächlich auch eine Erklärung
der Solidarität mit der Regierung. Daß dieſe Solidaritäts-
erklärung die ſpezielle Einſchränkung hat, der Durchführung
des Krieges zu dienen, ändert daran nichts.

Die Bewilligung des Geſamtbudgets geht weit hinaus
über die Bewilligung der Kriegskredite am 4. Auguſt und
am 2. Dezember 1914. t die Fraktionsmehrheit nur
für den Krieg ſorgen wollen, ſo hätte es genügt, die neuen
Kriegskrodite von 10 Milliarden als Einzelpoſition
u betvilligen. Wenn ſie alſo darüber hinausging, ſo wolltee mehr: eine allgemeine Demonftration des Vertrauens

zur Regierung und der Solidarität mit den übrigen Parteien.
Dieſe Aktion iſt die vollkommene Parallele zum Eintritt

unſerer franzöſiſchen Genoſſen Guesde und Sembat ins
Miniſterium. Auch ſie erfolgte in der Abſicht, dem Kriegs-
hegner die nationale Solidarität gegenüberzuſtellen und der
Regierung das Vertrauen der Arbeiterklaſſe für die Durch-
führung des Krieges zu ſichern. Wäre Deutſchland ein
parlamentariſcher Staat, ſo würde der Eintritt von Partei-
genoſſen in die Regierung die notwendige Folge der Budget
bewilligung ſein. ie Uebernahme der Verantwortung für
Regierungs handlungen ſchließt in parlamentariſchen Staaten
die Teilnahme an der Regierung ein. Beides fällt dort zu
ſammen. Jn Deutſchland bedingt die Uebernahme der Ver-
antwortung nicht notwendig die Teilnahme an der Regierung.
Aber die politiſche Bedeutung iſt hier wie dort dieſelbe.

Die Erklärung der Fraktion nimmt ausdrücklich Bezug
naf die Abſtimmungen vom 4. Jugyit und 2. Dezember des
Vorjahres. Die Abſtimmung vom 20. März iſt nicht identiſch
mit den vorhergehenden ſie geht weiter aber ſie iſt in
der Tat ihr folgerichtiges Endziel. Man kann nicht Kriegs
kredite bewilligen und der Regierung, der ſie bewilligt wer
den, ein Mißtrauensvotum ausſprechen. Hier heißt's: entweder

oder.
Dieſe Bewilligung bedeutet nun ſchwerlich, daß die Fraktion

dauernd das Budget bewilligen will, aber es bedeutet
jedemfalls, daß ſie es nicht mehr grundſätzlich ablehnt. Was
die Genoſſen Heine und Kolb wollten, iſt alſo ſehr raſch
ur Wirklichkert geworden. Auch ſie wollten nicht die Zu-ſomnung in jedem Falle, ſondern Zuſtimmung oder Ableh-

nung je nach der politiſchen Lage. Jhre Taktik hat alſo
geſiegt. Mit der grundſätzlichen Taktik, die durch den Be
ſchluß des rger Parteitags feſtgelegt iſt, iſt gebrochen
worden. Der Magdeburger Beſchluß verlangte bekanntlich die
grundfätzliche Ablehmeng des Budgets. Eine Ausnahme wurde
nur zugelaſſen für den Fall, daß durch die Ablehnung ein
ungünſtigeres Budget zuſtande käme. Der Fall liegt nicht
vor. Ueber den Magdeburger Parteitagsbeſchluß iſt alſo weg
V wonden. Das iſt die einfache Feſtſtellung der Tat-

a

r 1 ſtehen über Fraktionsbeſchlüſſen. Aber
wir ſind nicht ſo formaliſtiſch, um nicht die allgemeine
Möglichkeit zuzugeben daß unter außerordentlichen Umſtänden
die einen Zuſammentritt des r nicht erlauben, die
tion einen Beſchluß auf eigene Verantwortung faſſen

Alſo über die formelle Seite wäre ſchon wegzukommen,
wenn nur mit der materiellen Seite der Budgetbewilligung
ſo leicht fertig zu werden wäre.

Der Magdeburger Parteitagsbeſchluß iſt kein Beſchluß
unter vielen anderen. Er bedeutet die Feſtlegung auf eine
beſtimmte Taktik. Er iſt die unmittelbare Folge des grund-
ſätzlich ſozinliſtiſchen Charakters der Partei. Er iſt nur die
praktiſche Farmulierung davon. Die Budgetbetvilligung iſt
alſo mehr als der Bruch mit einem Parteitagsbeſchluß. Sie
iſt zugleich der Bruch mit der bisherigen Parteitaktik und
dem bisherigen Charakter der Partei. Die Fraktion in ihrer

Mehrheit ſchloß damit einen Abſchnitt der Parteigeſchichte
ein neues Blatt r rer Das Blatt trägtdie Ueberſchrift: Nationale Arbeiterpartei. Sicher

lich manche Fraktionsmitglieder nicht die Meinung
damit einen neuen Kurs einzuleiten. Aber hier ent

ſcheidet nicht die Meinung, ſondern die Handlung ſelbſt.
Natürlich bedeutet die Abſtimmung der Fraktion noch nicht

f Feſtlegung der Geſamtpartei. Jhr ſteht die endgültige Ent
g zu.Die faul tioneoffigielle Abſchüttelung des Genoſſen Ledebour

und Liebknecht erfolgte wegen ihrer Kritik von Maßnahmen
der oberſten Heeresleitung. Auf dieſe Kritik ſelbſt kann nicht
eingegangen werden. Zuſammengenommen mit dem Aus-
einanderfallen der Fraktion bei der Budgetbewilligung. offen
baren dieſe Vorgänge einen Riß in der Fraktion, wie er in
ſolcher Schärfe nie zuvor zutage trat.

Von der Geſamtpartei, die allerdings jetzt nicht aktions-
fähig iſt, wird es abhängen, ob das von der Fraktion neu auf-
eſchlagene Blatt das Vorwort zu einem neuen Hapitel der
arteigeſchichte iſt, oder nur eine beiläufige Epiſode.“

Politiſche Aeberſicht.
Keine Herabſetzung der Krieger-Familienunterſtützung.

Jn Uebereinſtimmung mit den Wünſchen des Reichstags wird
die Reichsregierung demnächſt eine Abänderung der in dem
Geſetz über die Familienunterſtützungen vom 4. Auguſt 1914 feſt
geſetzten Unterſtützungen vornehmen. Nach 8 1 Abſchnitt 4 ſollen
die Unterſtützungen mindeſtens betragen für die Ehefrau in
den Monaten Mai bis einſchließlich Oktober monatlich 9 Mk.,
in den übrigen Monaten 12 Mk. Danach müßte vom 1. Mai
ab die bisher in den Wintermonaten gezahlten Unterſtützungen
um 3 Mk. monatlich herabgeſetzt werden. Dieſe Herabſetzung
ſoll mit Rückſicht auf die durch den Krieg geſteigerten Koſten der
Lebenshaltung nicht eintreten. Den Gemeinden wird da-
her durch die Bundesregierungen die Anweiſung zugehen, den
höheren Unterſtützungsſatz für die Wintermonate auch in den
Sommermonaten weiterzuzahlen.

Sozialiſtiſche Erfolge in Jtalien.
Aus Mailand wird gemeldet: Am Sonntag fanden in

Jtalien zwei Erſatzwahlen in die Kammer ſtatt, und zwar in
den Wahlkreiſen Bologna und Montecchio. Jn beiden
Kreiſen hat die ſozialdemokratiſche Partei Kandi-
daten aufgeſtellt und in beiden Kreiſen wurden ſie glänzend
gewählt. Jn Bologna betrug die Majorität 2700 Stimmen,
in Montoecchio 1700 Stimmen. Dieſe beiden Wahlen ſind darum
beſonders wichtig, weil ſie im Zeichen des Krieges geführt wur
den. Die bürgerlichen Gegner ſtellten die Jntervention Jta
liens im gegenwärtigen Krieg in den Mittelpunkt ihrer Agita-
tion. Die Sozialdemokratie kämpfte für die ſtrikte Aufrecht-
erhaltung der Neutralität. Und die Wähler gaben der Sozial-
demokratie recht. Jn beiden Wahlkreiſen will die
Volksmehrheit nichts vom Kriege wiſſen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Zur Lage in Portugal. Engliſche Blätter melden aus Liſſa

bon: Die Regierung ſcheint mit Hilfe der Armee endgültig die
Oberhand über die Demokraten gewonnen zu haben; ſie muß
ſich jetzt aber auch behaupten, denn wenn die Demokraten wieder
zur Macht kämen, würden ſie ſich grimmig für ihre Demütigung
rächen. Sie ſind ſehr ſtark, da ſie ſich in den fünf Jahren ſeit
der Revolution in jeder amtlichen Stellung und in den Miniſte-
rien feſtgeſetzt haben. Die Regierung wird vielleicht Neutrali-
tät wahren, aber beſſer eine ehrliche Neutralität, als eine Wie
derkehr der früheren Lage, wo die Demokraten unter dem
Schutze ihrer Begeiſterung für England ihre politiſchen Gegner
einſperrten. Die Regierung wird alle Verpflichtungen des
Bündniſſes mit England erfüllen.

Unerhörtes Steigen der Schweinepreiſe.
Auf dem Berliner Markt, der einen Auftrieb von über 20 000

Schweinen aufwies, erreichten die Preiſe am Mittwoch eine noch
nie dageweſene Höhe. Für Schweine dritter Qualität wurden
115 Mark pro Zentner gefordert. Gedenkt man wirklich nicht,
dieſer unerhörten Preistreiberei baldigſt durch Feſtſetzung von er
ſchwinglichen Höchſtpreiſen ein Ende zu machen Seit Juli vorigen
gefe ſind die Schweinepreiſe um nicht weniger als 100 Proz.
geſtiegen!

Kriegsmaßnahmen in Berlin.
Jn den nächſten Tagen wird für GroßBerlin ein allge-

meines Backverbot für Kuchen erlaſſen werden. Es ſoll
dadurch verhütet werden, daß die Mehlvorräte aus Anlaß der
bevorſtehenden Oſterfeiertage zu fehr in Anſpruch genommen
werden. Das Polizeipräſidium führt einen Kampf zur Be
ſeitigung der fremdſprachigen Firmenſchilder. Jn einer
den Polizeirevieren zugegangenen Verfügung heißt es: „Die
Klagen über engliſche, franzöſiſche und ruſſiſche Geſchäftsbezeich-
nungen, Reklameſchilder und ſonſtige Ladeninſchriften haben noch
immer nicht aufgehört. Weite Kreiſe der Bevölkerung fühlen ſich
durch den hierbei zutage tretenden bedauerlichen Mangel an
Nationalbewußtſein in ihrem vaterländiſchen Empfinden verletzt.
Es iſt daher nunmehr energiſch auf die Beſeitigung der
fremd ländiſchen Jnſchriften einzuwirken.“

Genoſſenſ chaftliches.

Die Konſumvereine 1914.
Die Zahl der dem Zentralverbande deutſcher Konſumvereine

angeſchloſſenen Genoſſenſchaften iſt im Jahre 1914 von 1157 auf
1109 zurückgegangen. Der Grund liegt nicht in Austritten,
ſondern in der fortſchreitenden Zentraliſation, in der Verſchmel-
zung kleiner Vereine zu größeren. Das ergibt ſich auch aus der
Mitgliederbewegung; die Zahl der den Verbandsvereinen an
gehörenden Mitglieder iſt nämlich von 1621 195 auf 1717 519
geſtiegen. Auch der Umſatz im eigenen Geſchäft hat ſich
von 472 auf 493 Millionen Mark erhöht. Von den
neun Unterverbänden, in die der Zentralverband gegliedert iſt,
ſteht der ſächſiſche mit 162 Vereinen, 323 454 Mitgliedern und
über 109 Millionen Mark Umſatz an erſter Stelle. Auch mit der
Zunahme von rund 17000 Mitgliedern ſteht er obenan. Der
zweitſtärkſte iſt der nordweſtdeutſche Unterverband (mit den
zwei Rieſengenoſſenſchaften in Hamburg) mit 277 586 Mit-
liedern. Dann folgt der Brandenburger Verband (mit Ber-
in), der 297 586 Mitglieder zählt. An letzter Stelle ſteht der

württembergiſche mit 110071 Mitgliedern.
Da die Statiſtik am 30. Juni 18914 abſchließt, ſo kommen in

dieſen Angaben die Einwirkungen der Kriegszeit noch nicht zur
Geltung. Soweit die Zahl der Mitglieder in Betracht kommt,
kann jetzt ſchon geſagt werden, daß während der Kriegs-monagate faſt überall eine ſtarke 8 unahme zu beobachten
iſt. So hat z. B. der Konſumverein Vorwärts in Dresden bis

Ende Januar rund 4000 neue Mitglieder gewonnen. Sehr
häufig konnten die Konſumvereine, beſonders in den erſten
Wochen des Krieges, als panikartige Einkäufe des Publikums
und infolgedeſſen Preiscrhöhungen zu verzeichnen waren, preis-
regulierend nach unten wirken. Das hat viele Arbeiterfamilien
bewogen, nun auch Anſchluß im Konſumverein zu ſuchen. Und
wären die Mitglieder nicht auch von der unſinnigen Vorrats
kauferei beſeſſen geweſen, ſo hätte die Maſſe noch viel mehr von
den großen Lagern mit Ware zu Preiſen, wie ſie vor dem
Kriege galten, profitiert.

Gemeinde und Arbeiterkonſumverein.
Aus Amſterdam ſchreibt man uns: Die Direktion der Amſter

damer kommunalen Handelseinrichtung hat den Verkauf der
während des Winters gekauften Kartoffeln dem ſozialiſtiſchen
Konſumverein Dageraad (Morgenröte) übertragen. Der Ver-
kauf geſchieht zu feſtgeſetzten Preiſen in den ſtändigen Verkaufs-
lokalen des Vereins und zehn neu eingerichteten Laden. Außer
den Kartoffeln werden auch die von der Gemeinde gekauflen
Faßgemüſe verkauft werden.

Gewertſchaftliches.

Rückkehr der Auswanderer und Arbeitsloſigkeit in
Jtalien.

Einem Aufſatz in dem Extrablatt des italieniſchen Gewerk
ſchaftsbundes entnehmen wir folgende intereſſante Wiittei-
lungen: Nach dem plötzlichen Ausbruch des Krieges und der
daraus ſich ergebenden Arbeitsloſigkeit ſowie der allgemeinen
Panik in den kriegführenden Ländern, iſt eine große Anzahl
der italieniſchen Arbeiter, die wie gewöhnlich in jedem Jahr

in andere europäiſche Länder ausgewandert waren, ge-
zwungen geweſen, in die Heimat zurückzukehren. Dort haben
ſie die ſchon bedeutende Arbeitsloſigkeit noch ganz erheblich ver-
mehrt. Der Arbeitsmarkt iſt dadurch natürlich ſtark beein-
flußt worden. Dieſe Hunderttauſende von Perſonen brachten
auch nicht. die üblichen Erſparniſſe mit, weil ſie mikten in der
Saiſon überraſcht wurden und vielfach ihren vollen Lohn wegen
der plötzlichen Abreiſe nicht ausgezahlt erhielten. Die Folgen
dieſer Rückkehr machten ſich durch die ökonomiſche Kriſis, welche
en obwohl neutral, durchmachen muß, noch mehr bemerk-
ar.

Eine vom Arbeitsbureau veranſtaltete Nachfrage ergab für
die Zeit vom 1. Auguſt bis 15. September 444 726 Zurück-
gewanderte über 15 Jahre. Dieſe an ſich ſchon bedeutende
giige entſpricht noch nicht einmal der Wirklichkeit, weil viele

urückgewanderte heimlich und nicht nach ihrem Heimatsort
und andere vor oder nach der Periode der Anfrage zurück
gekommen ſind. Ferner muß man alle Zurückgewanderten
unter 15 Jahren hinzurechnen, welche ſelbſt wenn ſie noch
n arbeitsfähig ſind auch den Haushalt der Familien be-
aſten.
Von den in der Nachfrage erwähnten Zurückgewanderten

fanden nur 142 521 Beſchäftigung, während 258 756 beſchäfti-
gungslos verblieben. Von über 13 449 Perſonen liegen keine
Nachrichten vor. Durch die Rückwanderer, die Arbeit gefunden
haben, iſt natürlich eine entſprechende Anzahl der in der Hei-
mat anſäſſigen Arbeiter beſchäftigungslos geworden. Dieſer
gen Bewegung von faſt Million Auswanderern gegen
über, die plötzlich gezwungen waren, in die Heimat zur
kehren, haben ſich die Maßnahmen der italieniſchen Regierung
während dieſer ſchweren ökonomiſchen Kriſis bis jetzt leider
als völlig unzureichend erwieſen.

Betriebsbeſprechung iſt keine öffentliche Verſammlung. Jn
Eberswalde war in einer Betriebsbeſprechung der Arbeiter der
Ardeltwerke, die ſich mit den Sammlungen zur Unterſtützung
notleidender Kriegerfrauen beſchäftigen ſollte, infolge der
Mitteilung einer der Firmeninhaber Polizei zur Ueber-
wachung erſchienen. Die Arbeiter zogen es nun vor, die Ver
ſammlung in dem Lokale nicht abzuhalten, weil ſie der Mei-
nung waren, daß die Polizei zur NUeberwachung von Werk-
itattbeſprechungen kein Recht habe. Sie legten durch die Ver
waltung ihrer Organiſation auch Beſchwerde bei dem Bürger
meiſter von Eberswalde, dem Polizeichef, ein. Dieſe Beſchwerde
hatte Erfolg. Es wurde dem Organiſationsleiter mitgeteilt:

„Auf Jhre protokollariſche Beſchwerde vom 2. d. M., be
treffend polizeiliche Ueberwachung einer nichtöffentlichen Ver-
ſammlung der Arbeiter der Ardeltwerke, erwidere ich Jhnen,
daß ich Jhrer Auffaſſung beitrete, daß die Verſammlung
einer polizeilichen Ueberwachung nicht unter-
la g. Die Exekutivbeamten ſind entſprechend belehrt worden.“

Die Zahl der Arbeitsloſen in Berlin ha weiter abgenommen;
ſie betrug am 15. März bei 38 Verbänden, die an das Sta
tiſtiſche Amt der Stadt Berlin berichteten, 6729 gegen 7804 der
Vorwoche. Da die Zahl der weiblichen Arbeiteloſen konſtant
geblieben iſt. die Zahl der weiblichen Verſicherten in den
Krankenkaſſen ſogar zunahm, iſt der Rückgang der Anzahl bei
den männlichen Arbeitsloſen wohl auf die Einberufun-
gen zurückzuführen. Eine Beſſerung des Beſchäfti-
gungsgrades muß trotzdem eingetreten ſein, denn die Zahl der
weib. ichen Beſchäftigten nahm derart zu, daß trotz der Einbe-
rufungen die Geſamtzahl der Krankenkaſſenverſicherten ſtieg.

Die engliſchen Metallarbeiter und der Krieg. Anfang No-
vember ging durch die deutſche Partei- und Gewerkſchafts-
preſſe die Mitteilung, daß der Generalſekretär des engliſchen
Verbandes der Eiſen- und Stahlarbeiter, verhältnismäßig
eine der ſtärkſten Gewerkſchaften des Landes“, ein Zirkular
gegen die deutſche Konkurrenz verbreitet habe, in dem es heißt:

„Die Pflicht unſerer Mitglieder während des Krieges beſteht
darin, vei der Ueberwindung der Deutſchen auf wirtſchaft
lichem Gebiete zu helfen. 4

Wie die Metallarbeiter-Zeitung mitteilt, handelt es ſich in
Wirklichkeit dabei um eine verhältnismäßig unbedeutende eng
liſche Metallarbeiterorganiſation. Es iſt der Metallarbeiter
Zeitung gelungen, einen Teil der ſeit Kriegsausbruch erſchie
nenen Nummern der Verbandszeitſchriften der bekannteſten
britiſchen Metallarbeitergewerkſchaften zu erlangen. Die Metall
arbeiter- Zeitung hat darin ihrer Freude gefunden, daß
dieſe Zeitſchriften in durchaus anſtändiger Weiſe
zum Kriege Stellung nehmen.

„Gewerkſchaften und landwirtſchaftliche Kriegsgefangene“
gibt es denn ſo etwas überhaupt, mag mancher Leſer gedacht
haben, als er geſtern dieſe Ueberſchrift über einem gewerk-
ſchaftlichen Artikel fand. Aber aus dem Jnhalte des Artikels
wird wohl erſehen worden ſein, daß die Ueberſchrift richtig:
Gewerkſchaften und landwirtſchaftliche Kriegsfragen lauten
ſollte.

Nheumatismus, Gicht und Reißen
ſind die Folge von Frrir von Harnſäure. Dieſe wird durch
den Gebrauch von Togal ausgeſchieden und ſelbſt die heftigſten
Schmerzen laſſen ſofort nach. Togal- Tabletten ſind ärztlich
glänzend begutachtet. Jn allen Apotheken erhältlich. Wenn nicht
vorrätig, können ſie ſchnellſtens beſchafft werden. *2668

Tiſchdecken
Teppiche s787

Bettvorlagen
Preiſen

W in großer Auswahl.

zu alten billigen H. Schneider.
5 in Marken.
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Konſumvereinſ. Ammendorf

e. G. m. b.

Freitag den 2. April er. nachmittags 3 Ahr
im Reſtaurant „Burgſchlößchen“, Burg in der Aue

Mdentliche GeneralVerſammlung

crinu

Wetallarbeiterverba

tung flalle u S.
Sonnabend den 27. März abends r 8 Uhr

im „Gewerkſchaftshaus“, Harz 42 5779

Branchen Verſammlung e

n rc.

anch

Die Verbandsleitung. Sternicht

bezchäftzrtelle der Aunchune:

Kriegsbeschädigten-

fürsorge,.alle rursorge WMarktpl.

8 Wertes. s i

Hof links.

Gebr. Treibriemenleger,

roße Vre, in nSe e nene r ederahſell
Alter Wartt l.

Tagesordnung:
1. Halbjahresbericht.
2. Verſchiedenes.

Der Auffſichtsrat: Karl Haring, Vorſitzender. *2370
D. Zutritt nur gegen Vorzeigung der Mitgliedskarte. W

C
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag den 28. März er., nachmittags 3 Ahr, im Reſtaurant
Herzog Chriſtian zu Merſeburg:

Ordentl. Generalversannmlung,
Tagesordnung

1. Halbjahresbericht.
2. Wahl eines Vorſtandsmitgliedes (Kaſſierer).
3. Wahl von drei turnusgemäß ausſcheidenden Aufſichtsratsmitgliedern.
4. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.

n Die Mitglieder werden erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen. Der Aufſichtsrat.

h *2342 Rich. Krüger, Vorſitzender.9 m Der Zutritt ist nur Mitgliedern gestattet. Mitgliedsbuch Iegitimiert. W

l 2 empfiehlt dieSalle a. S., Harz 2444.
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Stets gleichbleibende, vorzäglichste Qualität
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s Vetter Fritz.Von Erckmann--Chatrian.

Autortſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
„Bah!“ fiel Fritz ein. „wenn der Fall eintreten ſollte, dann

wird ſich ſchon alles finden, kommt Zeit. kommt Rat. Bis
dahin lebe ich ganz zufrieden, wie ich bin. Wenn ich jetzt eine
Frau nähme, ſelbſt angenommen ich täte einen glücklichen
WBurf, angenommen meine Fran wäre ein wahres Muſter von
Vollkommenheit, eine tüchtige Hausfrau und was damit zu-
ſammenhängt, ſo müßte ich ſie doch ab und zu ſpazieren
führen, mit ihr beim Herrn Stadtſchultheiß oder der Frau
Oberamtmann auf den Ball gehen: ich müßte alle meine Ge-
wohnheiten ablegen, mein Hut dürfte nicht mehr auf dem Ohr
der im Nacken ſitzen, das Halstuch dürfte nicht mehr loſe um
den Hals geſchlungen ſein, ich müßte das Rauchen aufgeben
es wäre ganz entſetzlich, ich zittere ſchon beim bloßen Gedanken
daran. Du ſiehſt, ich verſtehe auch zu beurteilen, was mich
frommt, ſo gut wie ein alter Räbb, der in der Synagoge pre-
digt. Die Hauptſache iſt immer, daß man glücklich iſt.“

„Aber du beurteilſt die Dinge ſchief. Kobus.“
„So, alſo mein Urteil iſt ſchief. Jſt es nicht unſere Aller

Beſtimmung, glücklich zu ſein?“
„Nein, das iſt nicht unſere Beſtimmung, ſonſt würden wir alle

glücklich ſein und man ſähe nicht ſo viel Elend in der Welt,
Gott würde uns dann die Mittel gegeben haben, unſere Beſtim
mung zu erfüllen, er hätte es ja nur wollen dürfen. Sieh' mal,
Lobus, er will z. V. daß die Vögel fliegen, und die Vögel haben
Flügel; er will, daß die Fiſche ſchwimmen, und die Fiſche haben
Floſſen; er will, daß die Obſtbäume Früchte tragen, und ſie
tragen Früchte; jedes Geſchöpf erhält die Mittel, ſeine Beſtim-
mung zu erreichen. Und da der Menſch nicht die Mittel beſitzt,
glücklich zu ſein, da es vielleicht in dieſem Augenblick auf der
ganzen Erde nicht einen glücklichen Menſchen gibt, d. h. einen,
der die Mittel hätte, immer glücklich zu ſein, ſo beweiſt das, daß
Gott es nicht will.“

„Aber was will er denn ſonſt, David?“
„„Er will, daß wir verdienen, glücklich zu ſein, und das iſt

etwas gang anderes: denn um das Glück zu verdienen ſei es
in dieſer oder ſener Welt, muß man ſeine Pflichten erfüllen,
und die erſte Pflicht iſt, ſich eine Frau zu nehmen und eine
Familie zu gründen, ſeine Kinder zu rechtſchaffenen Menſchen
zu erziehen, und ſo das uns anvertraute Gut des Lebens auf
andere zu vererben.“

„Er hat doch drollige Jdeen, der alte Räbb,“ warf Friedrich
Schulz ein, indem er ſich ein Glas Kirſchwaſſer in die Taſſe
goß, „man ſollte meinen, daß er glaubt, was er ſagt.“
„Meine Jdeen ſind nicht drollig,“ antwortete David ernſt, „ſie

ſind die richtigen. Hätte dein Vater, der Bäcker, ſo gedacht wie
du, wäre er aller Unruhe und Mühe aus dem Wege gegangen
und hätte ein zwedcloſes Leben geführt, hätte der alte
Kobus dieſelben Anſchauungen gehabt, ihr ſäßet nicht hier bei
Tiſch mit geröteter Naſe und gefülltem Wanſt, euch zu mäſten
von den Früchten ihrer Arbeit. Jhr könnt über den alten Räbb
lachen, aber er hat wenigſtens die Genugtuung, euch die Wahr-
heit zu ſagen. Eure Väter haben auch ihre Scherze gemacht;
aber ernſte Gegenſtände behandelten ſie mit dem gebührenden
Ernſt und ich verſichere euch, auf das, was wahrhaft glücklich
macht. verſtanden ſie ſich beſſer als ihr. Erinnerſt du dich noch,
Kobus, an deinen Vater, den alten Zacharias, der ſo ernſt in
ſeiner Gerichtesſtube ausſah, erinnerſt du dich noch, wenn er
zwiſchen elf und zwölf Uhr mit der großen Mappe unter dem
Arm nach Hauſe kam und dich ſchon von weitem vor der Tür
ſpielen ſah, wie da ſein ganzes Geſicht ſich verklärte, wie er
freudig lächelte, als ob ein Sonnenſtrahl über ihn gekommen
wäre? Und wenn er dich in dem nämlichen Zimmer, in dem
wir ſitzen, auf ſeinen Knien tanzen ließ, und du wie gewöhnlich
allerhand dummes c ſchwätzteſt, wie glücklich war er da, der
gute, alte Herr! eh und hole aus deinem Keller die beſte
Flaſche Wein, vom edelſten, der je eines Menſchen Herz erfreut
hat, wir wollen ſehen, ob du ſo lachen kannſt wie er, ob dein
Herz vor Freude hüpft, ob deine Augen glänzen und ob du das
Lied von den Drei Huſaren ſo ſingen kannſt, wie er es ſang, um
dich zu erfreuen.“

„David,“ rief Fritz voll Rührung aus, „reden wir von ganz
'was anderem.“

„Nein! Alle eure Junggeſellenfreuden, all' euer alter Wein,
all' eure Späße, alles iſt nichts im Vergleich mit Familien-
glück iſt es Elend; nur in der Familie ſeid ihr wahrhaft glück
lich, denn ihr ſeid geliebt, da lernt ihr den Schöpfer preiſen für
ſeine Segnungen. Aber das ſind Dinge, die ihr nicht verſteht;
ich ſpreche zu euch von dem, was ich für das allein wahre, für
das allein richtige halte, und ihr höret mich nicht.“

Und wie er das ſagte, ſchien der alte Räbb ganz ergriffen zu
ſein der dicke Einnehmer Hahn ſah ihn mit weit aufgeriſſenen
Augen an, und Joſeph murmelte von Zeit zu Zeit einige un-
verſtändliche Worte.

„Wie denkſt du darüber, Joſeph?“ fragte endlich Kobus den
igeuner.

denke wie der Räbb David,“ ſagte er, „aber ich kann mich
nicht verheiraten, denn ich lebe unter freiem Himmel, und
meine Kleinen könnten unterwegs zugrunde gehen.“

Fritz war nachdenklich geworden.
„Ja, für einen alten Poſche-Jisruel ſpricht er nicht ſchlecht;

aber mich bekehrt er nicht; ich bin Junggeſelle, und Junggeſelle
will ich bleiben.“

„Du!“ rief David aus. „Nun wohl, Kobus, Hör' zu, was ich
dir ſage:; ich habe nie den Propheten geſpielt, aber heute prophe
zeie ich dir: du wirſt doch heiraten
ſche heiraten? Ha, ha, hal David, da kennſt du mich

echt.“
„Und du wirſt doch heiraten wiederholte der alte Räbb mit

näſelndem, ironiſchem Tone, „du wirſt doch heiraten!“
„Da gehe ich jede Wette ein.
„Wette nicht, Kobus, du verlierſt.“
„Ei freilich! ich wette, was? ich wette meinen kleinen

Weinberg am Sonnenberg; du weißt, das kleine Stück Land,
wo der gute Weißwein wächſt, mein beſter Wein, du kennſt
ihn ja, Räbb, und den ſetze ich ein

„Gegen was
„Gegen nichts.“
„Und ich nehme die Wette an,“ ſagte David, „ihr ſeid Zeugen,

daß ich ſie annehme. Da werde ich guten Wein zu trinken be
kommen, der mich nichts koſtet, und meine Buben auch, he,
he, he!“

„Nur ruhig, David,“ ſagte Kobus und ſtand dabei auf, „der
Wein wird dir nie zu Kopf ſteigen.“

„Schon gut, ſchon gut, ich nehme die Wette an; ſchlag ein,
Fritz.

„Tovpp, es gilt, Räbb.“
Dann drehte ſich Kobus um und frug:
„Wie iſt's, ſollen wir nicht in den Roten Hirſch gehen und

uns erfriſchen
„Ja, gehen wir in die Brauerei,“ riefen die anderen, „damit

beſchließen wir würdig dieſen Tag. Sapperment, haben wir
aber heute gut gegeſſen.

l

Alle ſtanden auf und nahmen ihre Hüte; der dicke Einnehmer
Hahn und der lange Friedrich Sch
Kobus und Joſeph, und der alte David Sichel hinterdrein.
Arm in Arm zogen ſie die Kapuzinergaſſe hinauf bis zu der
alten Markthalle, welcher gegenüber die Brauerei Zum roten

Hirſch lag. Fortſetzung folgt.)
Feldgraue Blinde.

Von einem blinden Genoſſen wird der Dresdener Volks
zeitung geſchrieben:

Jn der Oper erregten ſie zuerſt die allgemeine Aufmerkſam
keit. Geführt von Krankenſchweſtern, kamen einige diefer un
glücklichen Kriegskrüppel gegangen mit der ganzen tappenden
Hilfloſigkeit der Späterblindeten, die ſich noch nicht an ihren
Zuſtand angepaßt haben. Umſtrahlt von der Glorie vater-
ländiſchen Märtyrertums erregten die Kriegsblinden das all
gemeine Mitleid des Publikums. „Jch bin erſchüttert.“ ſagte
mir ein Bekannter nach der Vorſtellung. Er meinte es ſicher
ehrlich, aber wir „Schickſalsgenoſſen“ der bedauernswerten
Opfer des Schützengrabens, die wir unſer Augenlicht auf ge-
wöhnlichere Weiſe verloren, ſind dieſem Mitleid gegenüber
ſkeptiſch. Es iſt meiſt eine augenblickliche Gefühlsregung, ſtark,
aber flüchtig. Oft kam mir auch bei ſentimentalen Mitleids
äußerungen die Geſchichte von Anderſen Nexö in den Sinn:
Ein auf ſeinen Gütern nicht gerade humaner däniſcher Groß-
arundbeſitzer beſucht in Kopenhagen das Theater und ſieht
Roſe Berndt. „Jch habe wieder einmal wunderſchön geweint,“
erklärte er nach der Vorſtellung. Das iſt draſtiſch, aber dem
üblichen Blindenmitleid liegt viel falfche Sentimentalität
z.igrunde, die ſich häufig in einer begönnernden Tätigkeit als
„Blindenfreund“ zeigt, vor der alle ſelbſtändig denkenden
Blinden ſehr wenig Reſpekt haben. Auf das „Ach, die armen
Blinden“, den Grundton ſolcher Gefühle und Geſinnungen,
veagieren ironiſche Nichtſehende beſtenfalls mit dem geheimen
Stoßſeufzer: „Ach, dieſe blinden Sehenden!“

Das übliche Mitleid beim Anblick der erblindeten Krieger iſt
ſicher echt, aber es bleibt nutzlos, wenn aus ihm nicht wirklich
zweckmäßige Taten erwachſen. Eine großzügige, von
wirklichem Wiſſen über die Bedürfniſſe der auf ſo furchtbare
Weiſe Erblindeten getragene Hilfe iſt nicht nur notwendig
zum Wohle der Betroffenen, ſondern liegt auch im wohlver-
ſtandenen Intereſſe der Geſamtheit.

Es iſt daher ſehr erfreulich, daß die organiſiertenBlöiwden Deutſchlands ſich ihrer gert vraguen
Kollegen erinnert haben. Der Reichsdeutſche Blinden
verband hat ſich entſchloſſen, die Organiſierung der privaten
Kriegsblindenfürſorge in die Hand zu nehmen. Dem Verband
iſt eine Zentrale für das Vlindenweſen mit dem Sitz in Ham
burg angegliedert. Die Verwaltung dieſer Zentrale, welcher
der nur aus Blinden beſtehende Verwaltungsrat des Ver-
bandes und ein Vertreter der Blindenlehrerſchaft angehören,
bat bereits mit den Vorarbeiten begonnen. Die Form der zu
ſchaffenden Organiſation iſt in ihren Einzelheiten noch nicht
feſtgelegt. Es handelt ſich vor allem darum, daß die Stif-
tungsverwaltungen zum Zwecke der Kriegsblindenhilfe unter
ſich und mit den zuſtändigen Behörden ſowie den Jnſtitutio-
nen zum Wohle der Blinden Fühlung nehmen.

Man wird einwenden, daß die Fürſorge für die erblindeten
Soldaten in erſter Linie Aufgabe der ſtaatlichen und Gemeinde
behörden ſei. Das trifft zu, aber bei der jetzigen Belaſtung
dieſer Körperſchaften wird ein ſolcher Nebenzweig ihrer Tätig-
keit nur zu leicht vergeſſen oder nicht mit der erforderlichen
Sachkenntnis gepflegt. Schnelle Hilfe tut hier aber beſonders
not, da erwieſenermaßen nach der Erblindung oft eine ſchwere
Gemütsdepreſſion eintritt. die nur darch Ablenkung mit Arbeit
und Anpaſſung an das veränderte Milieu überwunden oder
gemildert werden kann. Man muß daher einem Artikel in der
Blindenwelt (dem Organ des Reichsdeutſchen Blindenverban
des) zuſtimmen, in dem feſtgeſtellt wird

Es fehlt jede Planmäßigkeit in der Arbeit und jede Ueber
ſichtlichkeit über dieſelbe. Von den erblindeten Kriegern wer-
den die einen gut beraten, die anderen ohne dieſe Vorteile aus
den Lazavretten in die Heimat entlaſſen. Die Raterteilung und
Hilfeleiſtung iſt nicht immer ſo vorteilhaft, wie ſie ſein ſollte.
Dem Blinden, und beſonders dem Späterblindeten, wirklich
zweckmäßig helfen wollen, das ſetzt eine Kenntnis des Blinden-
weſens und oine Vertrautheit mit den Gepflogenheiten und Be-
dürfniſſen der Blinden voraus, wie ſie dem Fernſtehenden
fehlt, wie ſie auch die gelegentliche Berührung nicht aus
reichend vormittelt. So iſt z. B. der die Blindenſchrift be
herrſchende Sehende doch nicht immer geeignet, dieſe Punkt-
ſchrift dem Blinden zu lehren, weil er dieſe Schrift als Sehen-
der ſchreibt, aber nicht mit den Fingern, ſondern mit den
Augen die Punktgeichen lieſt.

Vor allem aber beſteht die Gefahr einer unbewußt und unge-
wollt unbilligen Verteilung der Mittel und Hilfeleiſtungen, die
Gefahr, daß nichl die Bedürftigkeit des einzelnen das Maß der
zu ährenden Hilfe beſtimmt, ſondern ſeine Findigkeit im
Aufſuchen und ſeine Fähigkeit im Ausnutzen der vorhandenen
Hilfsquellen. Es beſteht alſo bei mangelder Organiſation der
HKriegsblindenfürſorge die Gefahr einer zweckmäßigen Ver
wendung der Mittel und Kräfte.

Dieſer Gefahr ſoll die genannte Zentrale entgegenarbeiten
durch Ratſchläge im Einzelfalle und durch die Herſtellung der
Verbindung zwiſchen den in Frage kommenden Jnſtitutionen.
Vorläufig iſt ein Zentralausſchuß für private Kriegsblinden-
fürſorge gebildet worden zu deſſen Vorſitzenden der in der
Blindenbewegung bekannte Paul Reiner (Berlin N. 113, Stol-
viſche Straße 8) ernannt wurde. An ihn ſind alle Anfragen
ber Kriegsblindenfürſorge zu richten. Der Reichsdeutſche
Blindenverband hat außerdem eine Wohlfahrtskarte
für erblindete Krieger (Preis 10 Pf.) herausgegeben.
Die Karte enthält Angaben über Blindenberufe ſowie das
Punktſchriftalvhabet. Sie ſoll zur Aufklärung über die Mög-
lichkeiten der heutigen Blindenerziehung dienen, während der
Reinertrag der Fürſorgearbeit an Kriegsblinden zufließt. Die
Karte iſt im Verlag von F. W. Vogel, Hambupvg 33, erſchienen.

Welches ſind nun die Hauptaufgaben der vorläufigen priva-
ten Fürſorge und der ſtaatlichen Sozialpolitik den feldgrauen
Blinden gegenüber. Vor allem gilt es, dem Erblindeten alle
unnötigen Jlluſionen über ſeinen Zuſtand zu nehmen und ihn
möglichſt ſchnell den neuen Verhältniſſen anzupaſſen. Die Er
lernung der Blindenvpunktſchrift iſt hierzu ein ſehr geeignetes
MNittel, da es dem Nichtſehenden die Verbindung mit Schick
ſalsgenoſſen geſtattet, ihm auch das Leſen ermöglicht und damit
eine gewiſſe Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit vom Sehenden
grbt, die pſychologiſch die beſten Wirkungen hat. Allerdings
fällt das Leſen der Punktſchrift dem Späterblindeten oft

ſchwer, doch iſt das Schreiben mit einer Punktſchriftſchreib
maſchine verhältnismäßig leicht zu erlernen

Schulung in ſelbſtändiger Bewegung allein gehen uſw. iſt
natürlich ſelbſtverſtändlich. Auch muß der Vorteil ausgenutzt
werden, den der Späterblindete durch die Fähigkeit des Schrei-
bens mit Tinte und Feder beſitzt. Durch beſondere Apparate

iſt es möglich, dieſe Fähigkeiten zu erhalten und weiter auszu-
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bilden. Falls dies nicht gelingt, iſt die Erlernung der Hand
ulz gingen voraus, dann hab einer Schreibmaſchine für Schwarzſchrift ſehr zu

wünſchen.
Das ſchwierigſte Problem iſt die Berufswahl. Den frirher
innegehabten Beruf kann der Erblindete meiſt nicht beibe
halten. Es hängt nun von den perſönlichen Begabungen des
einzelnen ab, welcher Berufsgruppe ſich der Nichtſehende zu-
wendet: Handwerk, Muſik oder geiſtige Betätigung. Die Hand
werke ſind immer noch der am meiſten ausgeübte Blindenbexuf,
obgleich die der Berufstätigen natürlich nicht glänzend iſt
und ſich auch eher verſchlechtert als verbeſſert. Klavierſtimmen
und Salonmuſik werden daher als Blindenberufe in ſteigendem
Maße erwählt. Leider iſt aber nach dem Kriege auch hierUeberfüllung zu erwarten. Von den übrigen Jetat
Maſſeur, Buregautätigkeit uſw., ſoll hier nicht im nen
geſprochen werden. Es bietet ſich überall das gleiche Bild, daß
der Blinde nur in den günſtigſten Fällen ſeinen Lebensunter
halt ſich ſelbſt erwerben kann.

Bei dieſer Sachlage iſt eine tatkräftige Hilfe durch Staat und
Gemeinde dringend erforderlich. Es muß ſich hier gber weni
ger um „Fürſorge“ als um ſozialvolitiſche Maßnahmen han-
deln. Die Arbeit muß aus ethiſchen und auch ökonomiſchen
Gründen die Grundlage der Unterhaltungskoſten bleiben damit
der Späterblindete nicht zum Almoſenempfänger herabſinkt,
was ſtets demoraliſiert, wie jeder Kenner des Blindenweſens
zugeben wird.

Es iſt daher vor allem notwendig, daß die Kriegsblinden
möglichſt in größeren Städten konzentriert werden, wo ihnen
ſowohl die Berufeverhältniſſe günſtiger ſind, als z geiſtige
Anregung und die für ſie beſonders wichtige Fühlung mit
Sehenden leichter zu gewinnen iſt. Selbſt begabte Blinde ver
kümmern geiſtig nur zu leicht ſogar bei ökonomiſch guten Ver
hältniſſen aus Mangel an Geſellſchaft, Gelegenheit zum Vor
leſen uſw. auf dem Lande oder in kleinen Städten.

Die Beſchäftigung der blinden Handwerker hat tunli in
ſogenannten „offenen Werkſtätten zu erfolgen, wo der Blinde
ſozuſagen als Lohnachbeiter tätig iſt und nach beendeter Arbeit
perſönliche Freiheit genießt. Gerade die Krvi linden wer
den ſich ſchwer an das Leben in einem Anſtaltsheim gewöhnen,
da ſie früher volle Bewegungsfreiheit beſaßen und nicht in
einer Blindenanſtalt aufgewachſen ſind.
Zur Verbilligung der Wohnungskoſten wären eventuell
Heime für Kriegsblinde zweckdiewlich, die aber den Jnſaſſen
möglichſte Freiheit gewähren müſſen, wie dies z. B. das mit
einer Werkſtätte verbundene Bremer Blindenheim tut. Vor
allem aber hat die Werkſtätte den Vorteil, daß ein Abſatz der
handwerksmäßig erzeugten Waren leichter möglich iſt und
eventurell unter Mithilſe von Blindenanſtalten, Blindenverei
nen uſw. erfolgen kann.

Jm einzelnen werden die faſt in jeder größeren Stadt be
ſtehenden Blindenvereine dem Kriegsblinden viel mützen durch
Rat, vorſönliche Bekanntſchaft mit Schickſalsgenoſſen und auch
durch gelegentliche Geldunterſtützungen.

Neben dem Verdienſt im Beruf wird der Kriegsblinde un
ſtreitig eine Stagtsrente beziehen, die ihm Ergänzung zu den
üUnterhaltungskoſten ſehr wertvoll ſein wird. Hier m
aber vor einer Maßnahme warnen, die ſehr leicht ungünſtige
Folgen haben kann. Es iſt verfehlt, bei ſteigender Erwerbs
fähigkeit dem Blinden die Rente vorſchnell zu kürzen. Jch
weiß aus perſönlicher Erfahrung, die Furcht vor
ſolcher Rentenkürzung oft den Eifer im Beruf dämpft,
um ſo mehr, wenn es ſich um Späterblindete handelt, die ſich
ſchwerer an die neue Berufsarbeit gewöhnen. „Rentenquet
ſchung“ iſt alſo bei den Kriegsblinden am wenigſten angebracht.
Jhr Verdienſt wird ohnedies nicht ſo hoch ſein, daß ſie für den
r ſegticzen Verlarſt des Augenlichts genügend entſchädi
ſind.

Das wären einige Streiflichter auf das dunkle Gebiet der
Kriegsblindenfürſorge. Dieſe private und ſtaatliche ilfs
rätigkeit iſt ja nur ein Teil der großen Arbeit, die während
und nach dem Kriege einſetzen muß, um den Kriegskrüppeln die
körperlichen Schäden nach Möglichkeit zu erſetzen und um die
Arbeitskraft dieſer Kriegsopfer nutzbar zu mrchen. Es gilt,
nicht nur den rKiegsinvaliden den Lebensunterhalt zu ſichern,
ſondern auch ihre Fähigräten ſo zweckmäßig wie irgend an
gängig zu verwerten. Die enormen Verwüſtungen an Men
ſchenkraft werden ſich nach dem Frieden in ihrer ganzen Furcht
barkeit enthüllen. Es gilt, dann nicht ſentimental zu jammern,
ſondern tatkräftig zu handeln im Sinne einer Menſchen
ökonomie, die ſowohl die Jntereſſen des einzelnen Jndividuums
berückſichtigt und den wirtſchaftlich Schw vor übermäßiger
Ausbeutung ſchützt. aber auch die Arbeitskraft dieſer „körper
lich Minderwertigen“ nutzbar macht durch Entwicklung jener
Eigenſchaften, die auch den Kriegsblinden ader einen anderen
Jnvaliden befähigen, nicht nur von Almoſen ſondern
einen Teil ſeines Lebensunterhalts durch Arbeit zu erwerben
und ſich durch dieſe Arbeit ſein Recht auf einen Anteil an der
menſchlichen Kultur zu erwerben.

Kleines Feuilleton.
Ein Mann mit 47 Wunden.

Im Verein für wiſſenſchaftliche in Kömgsberg
ſtellte Dr. Haberland einen Landwehrmann vor, der wegen
ſeiner zahlreichen Schußverletzungen ein beſonderes Intereſſe
bot. Er war, wie aus einem Bericht der Deutſchen Medizi-
niſchen Wochenſchrift hervorgeht, am 8. September in faſt
hoffnungslos erſcheinendem Zuſtand h und es wurde
feſtg daß er 47 Hautweichteil en und im Körper 18
größere Teile von Schrapnellkugeln aufwies. Am Tage der
Aufnahme wurde der Verbandwechſel vermieden, wie dies nach
der Meinung des Vortragenden in der Regel zu empfehlen iſt;
man verzichtet vorläufig auch m eine genauere Unterſu
und bringt den Patienten ſo ſchnell wie mög ins
worauf ihm eine Morphiumſpritze oder Chloralhydrat ver
abfolgt wird. Es wird auch vermieden, daß der Soldat von
Wärtern oder Aerzten ausgefragt wird, wo er den Schuß er
halten und wie die Gefechte ſtehen, um den Verwundeten nicht
unnötig anzuſtrengen. Nach den außerordentlichen körper-
lichen Anſtrengungen und dem langen Transport kamen die
Soldaten meiſt in einem Zuſtande an, bei dem ſofortige Bett-
ruhe das wichtigſte iſt; manche ſchlafen mehrere Tage ſo feſt.
daß ſie zum Eſſen geweckt werden müſſen. Als im vorliegen
den Falle nun am nächſten Tage die genaue Unterſuchung vor
genommen wurde, ergab ſich, daß beſonders ſeine linke Körper
ſeite von Schropnellkugeln getroffen war. Die Knochen des
linken Unterſchenkels, der linke Oberſchenkel, die linke obere
Extremität waren zerſchoſſen, das linke Auge ausgeſchoſſen;
dazu kam noch ein rechter Kniegelenkſchuß. Auch am linken
Oberarm war eine eiternde Wunde. Abgeſehen von der Ab
nahme des linken Unterſchenkels und der Herausnghnmie des
linken Auges wegen vorliegender Gefahr von Komplikationen
wurden alle Wunden ſtreng konſervativ behandelt. Nur zwei
Schrapnellkugeln mußten entfernt werden.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. März 1915.

Die Volksfürſorge-Kriegsverſicherungskaſſe.
Vit zum 15. März 1915 ſind im ganzen 161 310 Mk. für

56 262 Anterlſcheine einbezahlt worden, die für 26 243 Kriegs
teilnehmer gelöſt worden ſind. Es kommen demnach auf einen
verſicherten Kriegsteilnehmer im Durchſchnitt 1,882 Anteile.

Der gegenwärtige Weltkrieg hat auch in Deutſchland mehrere
Millionen Männer der beſten Lebensjahre in ſeinen Dienſt
geſtellt. und keiner iſt bei ſeiner Tätigkeit des Lebens ſicher.
Nicht nur die unmittelbar an der Front Kämpfenden ſind
ſtündlich den feindlichen Granaten und Kugeln ausgeſetzt; die
heutige Waffentechnik ſchützt auch den hinter der Front Täligen,
der gewiſſermaßen nur als Hilféearbeiter an dem Rieſenwerke
mitwirbt, nicht vor Todesgefahr. Die weittragenden Geſchütze
unſerer Feinde ſind für die Etappentruppen, für die Stäbe,
die Sanitätsmannſckaften, Munitions- und Proviantkolonnen,
tie Poſt-, Lazarett- und Magazinemannſchaften eine ebenſo
große Gefahr wie die Fliegerbomben und die Gehäſſigkeit der
einheimiſchen Bevölkerung der beſetzten Gebiete. Nicht geringer
ja vielleicht größer iſt die Lebensgefahr der zum Milttärdienſt
ader zum Küſtenſchutz einberufenen Truppen, deren Aufgabe
in dieſem in allen Weltteilen geführten Kriege größer iſt als
je zuvor. Lebensgefährlich iſt auch der Dienſt unſerer Land
wehr und Landſtrumtruppen, die, ſoweit ſie micht direkt in die
Kampffront geführt werden. den Wachtdienſt an Bahnen,
Brücken und ſonſtigen öffentlichen Bauten verſehen haben.
Auch ſie ſind den Waffen der Flieger und ſonſtigen Gefahren
ausgeſetzt

Für alle dieſe HKriegsteilnehmer iſt die Verſicherung möglich
und für die Familien aller Männer iſt der Tod ihres Er
nährevs gewiß das Schrecklichſte. Nach dem S 1 gewährt unſere
Kriegsverſicherungsekaſſe den Hinterbliebenen von A övi
des deutſchen Heeres und der deutſchen Marine und den Hinter
bliebenen von Angehörigen des öſterreichiſch- ungariſchen Heeves
und der öſterreichiſch- ungariſchen Marine, deren Domigil bis
zum Ausbruche des Krieges das Deutſche Reich war, ſowie den
Hinterbliebenen derjenigen die zur Kriegsdienſtleiſtung ausge
hoben ſind oder freiwillig am Kriege teilnehmen, einen Verſiche-
rungsanſpruch für den Fall, daß der Tod des verſicherten Kriegs-
teülnehmers während ſeiner Teilnahme an dem im Jahre 1914
ausgeorochenen Krieg oder innerhalb dreier Monate nach
Friedensſchluß infolge einer während der Kriegs-
dienſtleiſtung erlittenen Verletzung, Verun-
glückung oder Erkrankung eintritt.

Die Kriegsverſicherungskaſſe gewährt ſonach nicht nur die
Beteiligung bei Aufteilung der eingezahlten Gelder für die
Hinterbliebenen derjenigen Kriegsteilnehmer, die im Kriege
fallen ſondern auch für diejenigen, deren Verſicherte infolge
Verunglückung oder Erkrankung während der Kriegsdienſt-
leiſtung ſterben. Und dieſen Eventualitätenſjnd
die Kriegsteilnehmer jeder Art in hohem
Brade ausgeſeht.

Die Verſicherung iſt daher nicht nur zu empfehlen für die
zu der Linie Einberufenen, ſondern für alle, die in irgend
einer Weiſe zur Kriegsdienſtleiſtung herangezogen werden oder
ſich freiwillig melden.

Da auch die Zahl der im Kriege Fallenden im Verhältnis zu
der unerwartet hohen Zahl der am Kriege Beteriligten den
nach dem Kriege von 1870-71 feſtgeſtellten Prozentſatz der Ge
fallenen allem Anſchein nach nicht erreichen dürſfte, kann damit
gerechnet werden, daß nicht mehr als 4 vom Hundert Aus-
marſchierter dem Vaterland ihr Leben zu opfern haben werden
und daß ſonach nach Schluß des Krieges auf einen gelöſten
Anteilſchein von 5 Mk. eine Quote von 125 Mk. zur Auszah-
lung gelangen könnte.

Den Familien von Arbeitern, denen der Vater, der Er
nährer, durch den Krieg entriſſen wird iſt dieſer herbe Verluſt
durch keine Rente und keine Verſicherung zu erſetzen; aber es
erleichtert doch ihre erſte drückendſte Sorge, wenn ſie nach
Schluß des Krieges ein oder mehrere hundert Mark zu be-
anſpruchen haben, womit ſie ſich womöglich die Grundlage zu
einer verdienſtbietenden Tätigkeit ſchaffen können, die ihnen
neben der zu erwartenden Rente die Weiterexiſtenz ermöglicht.

Von dieſen Geſichtspunkten aus iſt die Volksfürſorge-
Kriegsverſicherungskaſſe ſicher eine Ginrichtung, die
gerade in Fällen dringender Not die erſte Hilfe
bringt und deshalb von ſeiten der Familien der Aus-
marſchierten Beachtung und von ſeiten deren Verwandten,
Freunden, Bekannten und Kollegen Förderung verdient.

An die Arbeitereltern!
Wieder iſt die Zeit herangekommen, in der tauſende junger

Menſchenkinder die Schule verlaſſen, um in das Erwerbsleben
einzutreten. Der kraſſe Wechſel zwiſchen dem harmloſen
Kinderdaſein und dem unerbittlichen Exiſtenzkampfe, der ſich
jetzt im Leben der zahlreichen jungen Erdenbürger vollzieht,
wirkt in außerordentlich ſtarkem Maße auf deren körperliche
und geiſtige Verfaſſung ein. Bei zahlreichen Arbeiterkindern
wird freilich der Wechſel nicht allzu kraß in die Erſcheinung
treten: in all den Fällen, in denen die Tor ums tägliche
Brot der Familie ſchon die Kinder zwang, frühzeitig mit-
zuverdienen, und denen durch die Erwerbsarbeit die un-
ſchuldigſte Zeit ihres Lebens getrübt wurde. Aber für die
Schulentlaſſenen, ob ſie eine freudenarme oder ſonnenhelle
Kinderzeit hinter ſich haben, gilt es jetzt in gleichem Maße:
ſie einzuführen in die harte Wirklichkeit des Seins, ihnen Rat
und Beiſtand zu verleihen in allen Nöten und Jrrungen ihres
jungen Lebens, und ihnen den Weg zu weiſen, der zum fröh-
lichen freien und wahren Menſchentum führt.

Dieſer ernſten Pflicht gegenüber den Schulentlaſſenen be
darf es doppelt in einer Zeit. die erfüllt iſt von dem tobenden
Lärm des Völkerkrieges, einer Zeit, wie ſie ſo inhalt ſchwer
nud ſturmgewaltig kaum je wiederkehren wird. Tauſende von
Fragen drängen o auf und wollen beantwortet ſein. Jn der
jungen Menſchenſeele gärt und brandet es, verlangt es nach
Anteilnahme an dem Weltgeſchehen. Leider verfügen viele
Eltevn nicht über die nötige Zeit, um ihren Kindern ein rechter
Lemker und Berater zu ſein, und über deren Wohl und Wehe
zu wachen. Häufig befindet ſich auch der Vater im Felde und
iſt auf dieſe Weiſe den Seinen entzogen. Um ſo mehr iſt es
den heimgebliebenen Müttern, iſt allen Eltern eine ernſte
Sorge von Hergen genommen, wenn ſie wiſſen, daß ihre Söhne
und Töchter in den wenigen freien Stunden, die die Berufs-
arbeit dieſen übrig läßt, ſich in guten Händen befinden.

Taufender junger Menſchenkinder haben in den letzten zehn
Jahren den richtigen Weg gefunden, der ihnen im eigenen
Intereſſe für ihre körperliche und geiſtige Entwicklung r
die Verhältniſſe der Zeit vorgezeichnet war: den Weg dar
die freie Jugendbewegung. Hier finden ſie, was ſie
brauchen: Wiſſen und Bildung, edle Geſelligkeit und Unter-
haltung, Gelegenheit zur ſportlichen Betätigung. Die freieSigendbewe ng gewährt allen Jugendlichen Rat und Freund-
ſchaft. Vebehrende und aufklärende Vorträge über alle Gebiete

des Wiſſens ſorgen für geiſtige Anregung und Weiterbildung.

e e e gen m ſördern das rorperlſche Wohl

Dann rufen wir allen Arbeitereltern zu Weiſt oure
Söhne und n r e Veranſtalretten Jugendbewegung e au amv ugendheime! Vor allem aber Abonniert für ſie die

i d. Dieſe prächtige Sarg iſt das berufene
Organ für die Intereſſen aller jungen Arbeiter und Arbeiterin-
nen und koſtet bei zweimaligem Erſcheinen pro Monat 15 Pf.

Polizeierlaß gegen die Uniformen von Kindern.
Die Polizeidirektion München hat eine Verfügung er

laſſen, die auch in anderen Großſtädten Intereſſe haben dürfte.
Sie lautet: „Jn letzter Zeit mehren ſig ie Fälle, daß Ver
und kleinere Knaben in vollſtändiger Uniform auf der Straße
berumgehen und dabei manchmal Eiſerne Kreuze und mili-
täriſche Rangabzeichen tragen. Wie mehrfache Zuſchriften an
die königliche Polizeidirektion beweiſen, wird die Ueberhand-
nahme dieſer Sitte als ungehörig und nicht dem Ernſt der
Zeit entſprechend empfunden, zumal wenn die Kinder auch noch
Militärperfonen durch Grüßen beläſtigen. Die Eltern werden
daher aufgefordert, z Kindern keine militäriſchen Uniform-
ſtücke und Rangabzeichen als Spielzeug zu überlaſſen. Das
Tragen des Eiſernen Kreuzes und militäriſcher Rangabzeichen
kann unter keinen Umſtänden geduldet werden.“

Wir haben erſt kürzlich anläßlich der Auslaſſungen eines
Pädagogen in der Voſſiſchen Zeitung uns in ähnlicher ab-
fälliger Weiſe über den Unfug der uniformierten, mit Säbeln
und Orden behangenen Kinder ußert, wie das die Polizei-
direktion in München in ihrer Bekanntmachung tut. Aber die
polizeiliche Mahnung wird erfolglos bleiben. Haus und
Schule ſollten in der Abſtellung ſolcher Uebelſtände Hand in
Hand gehen.

Ferdinand Kantsky, der Heldendarſteller unſeres Stadt-
theaters, iſt ein Opfer des Krieges geworden. Als Offiziers
Stellvertreter kämpfte er mit einem elſäſſiſchen r
Regiment gegen Rußland; bei einem Sturmangriff traf ihn
die tödliche Kugel in den Kopf. Kautsky, der bereits Jnhaber
des Eiſernen Kreuzes war, hat ein Alter von 39 Jahren er
reicht. Um ihn trauert nicht nur ſeine Familie, ſondern die
große Gemeinde derer, die des Künſtlers große ſchauſpieleriſche
Tätigkeiten und Leiſtungen ſchätzten. Dank ſeiner prächtigen
Erſcheinung, ſeiner vortrefflichen Sprachtechnik und S
nach eigen geiſtiger Erfaſſung des Charakters ſtrebenden Dar-
ſtellungsweiſe, beherrſchte Kautsky mit gleicher Sicherheit das
klaſſiſche wie das moderne Heldendrama und fand auch ſonſt
in Stücken rein unterhaltenden Charakters ſehr oft Verwen-
dung. Manchmal gab der Künſtler bedeutſame Rollen auch
nach den Gaſtſpielen von Gäſten mit Weltruf z. B. den
Hamlet nach Alexander Moiſſi und dann wurde beſonders
offenbar, welche Stütze Ferdinand Kautsky unſerem Schau
ſpiel war. Nach Halle war der Künſtler, der auch im büvrger-
lichen Leben ob ſeiner ruhigen Vornehmheit geſchätzt wurde,
von Nürnberg aus gekommen. Vorher war er in Frankfurt
tätig geweſen.

Eine Mitgliederverſammlung des Transportarbeiter-Ver-
bandes, welche am 28. d. Mts. im Volkspark tagte, nahm eine
Proteſt- Reſolution an, die in ihrem Jnhatkt ſich gegen die hier-
orts geplante Verkümmerung der Sonntagsruhe im Han
delsgewerbe wandte Des ferneren wurde beſchloſſen, dem
Magiſtrat und das Stadtverordneten-Kollegium in einer Ein-
gabe zu erſuchen, dieſer Verkümmerung entgegen zu treten.

Wegen der durch den i hervorgerufenen enormen Ver-
teuerung aller Lebens- und BVedarfsartikel wurde ein Beſchluß
dahingehend gefaßt, daß an alle Arbeitgeber im Handels
Transport- und Verkehrsgewerbe, ſoweit in deren Betrieben
organiſierte Berufsangehörige beſchäftigt werden, ein Rund
e reiben zu richten iſt, in welchem um eine den jetzigen

erhältniſſen entſprechende wöchentliche Teuerungszu-
lage zu den jetzt üblichen Löhnen erſucht werden ſoll. Die-
jenigen Firmen, die dem Erſuchen Rechnung tragen, ſollen
alsdann veröffentlicht werden. Da auch der Zentralausſchuß
der Arbeitgeberverbände für obige Gewerbe bereits einen Auf-
ruf an ſeine Mitglieder erlaſſen hat, der ſie erſucht, eine Teue-
rungszulage o der ſchlechten Zeit eintreten zu laſſen, ſo be-
ſteht Hoffnung, daß alle in Frage ſtehenden Arbeitgeber dem
Wunſche nachkommen werden. Mehrere Firmen ſollen übrigens
en wie verlautete, Anordnungen in dieſer Sache getroffen

aben.
Der Felvpaketdienſt. Bei der Verſendung von Paketen an

mobile Truppen handelt es ſich, wie uns von der Ober-Poſt
direktion Halle mitgeteilt wird, um eine militäriſche
Einrichtung. Die Beteiligung der Poſtverwaltung beſchränkt

darauf, die Pakete anzunehmen und den in der Heimat be
indlichen MilitärPaketdepots ausguhändigen. Die bei den

heimiſchen Poſtanſtalten aufgelieferten kete dürfen bis
10 Kilogramm ſchwer ſein. Das Porto beträgt 5 Pf. für das
Kilogramm, mindeſtens jedoch 25 Pf. Größere Güter im Ge
wicht über 10 Kilogramm bis 50 Kilogramm ſind bei den
EiſenbahnEilgut- und Güterabfertigungen aufzuliefern; da
bei ſind die J (nebſt 25 Pf. Rollgeld) im voraus zuentrichten. it der Weiterleitung der Pakete von den Militär-
Paketdepots nach dem Felde und der Zuſtellung an die Truppen
hat die Poſt nichts zu tun, dies liegt vielmehr in den Hän-
den der Heeresverwaltung. Hiernach iſt es un-
richtig, für das Ausbleiben der an Heeresangehörige im Felde
abgeſandten Pakete bis 10 Kilogramm ſtets die Poſtverwaltung
verantwortlich zu mochen. Dieſe hat nur die Beförderung von
der Aufgabepoſtanſtalt zum Militäc-Paketdepot zu vertreten,
wobei Verluſte oder große Verzögerungen nahezu ausgeſchloſſen
ſind. Die Schwierigkeit liegt in der Beförderung der Pakete
in Feindesland, namentlich wenn militäriſche Operationen
ſtattfinden. Auch die dem Truppenteil obliegende Zuſtellung
der Pakete an den Empfänger iſt keineswegs ſo leicht ausführ-
bar, wie das Publikum vielfach annimmt. Viele Beſchwerden
der Abſender von Feldpaketen darüber, daß dieſe nicht ange
kommen ſeien, erweiſen ſich als nicht zutreffend, weil ſie zufrüh erhoben waren. Außer den vorſtehend erwähnten Feit
paketen an mobile Truppen kommen noch Pakete an Heeres
angehörige in Garniſonen des Deutſchen Reichs in Betracht.
Dieſe ſind mit Ausnahme der Standorte in den elſäſſiſchen
Kreiſen Altkirch, Mülhauſen, Gebweiler, Thann und Colmar
ſederzeit zugelaſſen und unterliegen den Vorſchriften und Taxen
des Friedensdienſtes.

Dem Generalkommandoe, ſo teilt uns dieſes mit, gehen fortgeſetzt Geſuche um Beurlaubung in die r
r oder Todesfall in der Familie zu. Es iſt gewiß hart,
beim Eintritt ſchmerzlicher Ereigniſſe von den Angehörigen getrennt
zu ſein, aber es ſind Tauſende in dieſer Lage und es iſt unmög-
lich, dieſen allen während des Krieges Urlaub zu erteilen. Auch
hier handelt es ſich um ein Opfer, welches in dieſer ernſten Zeit
dem Vaterlande gebracht werden muß. Den Angehörigen daheim
wird jede mögliche Hilfe und Beiſtand gewährt werden. Außer-
ordentlich zahlreich ſind ferner die Geſuche um Beurlaubung zur
Regelung wirtſchaftlicher und geſchäftlicher Verhältniſſe. Es liegt
auf der Hand, daß auch ſolchen Geſuchen nur in beſonders
dringenden und von den zuſtändigen Behörden geprüften und be
gründeten Fällen (Exiſtenz der Familie, wichtiges ſtaatliches Jnter-
eſſe uſw.) Folge gegeben werden kann. Jn dieſen Geſuchen findet
ſich häufig die Bemerkung, daß niemand vorhanden ſei, der dem
Geſuchſteller helfend und ratend zur Seite ſtehen könne. Die
heimiſchen Behörden erachten es für eine pflichtmäßige und
dankenswerte Aufgabe gerade auch in dieſen Fällen den Familien
der im Felde Stehenden Rat und Hilfe zu erteilen, und es kann
d nur dringend empfohlen werden, ſich an die Behörde zu
wenden.

Jugendliche vor der Ein nettes Früchtcheniſt der erſt 15 en e neVodenkammerdiebſtählen vorbeſtraft t ehe jetzt wieder ver
ſucht, in zwei Fällen Bodenkammern, die er erbrochen, autznräumeg
wurde jedoch jedesmal geſtört. behauptet heute, 5 er
nur ein Jakett und ein Paar Schuhe habe ſtehlen wollen,
dann in ſauberer Kleidung Arbeit ſu p. können. Das
erkannte auf fünf Monate Gefängnis. Der Staatsanwalt e
drei Monate beantragt. Pepr chwerer Urkundenfälſchung und
Betrugs hatte ſich der erſt 16 jährige Arbeiter De z. ver
antworten. Er hatte in ſeinem Krankenſchein den Tag der Ar
beitöfähigkeit um einen verlängert und auf dieſen ſo zefälſcheen
Schein einen Tag Krankengeld mehr, 80 Pfennige, erhalten. T
Staatsanwalt beantragte ſechs Monate Gefängnis. Das Gericht
erkannte auf einen Monat. Der Vorſitzende hatte die Tat als
Dummenjungenſtreich bezeichnet.

Städtiſche gewerbliche Fortbildungsſchule. Sonntag, den28. t ne 11 Uhr, findet im Thaliaſaale die Ent
laſſung der Schüler, welche ihre Schulpflicht erfüllt haben, ſtatt.

u dieſer Feier haben auch die zur Zeit beurlaubten, aber zur
Entlaſſung kommenden Schüler zu erſcheinen, Lehrherren und
Angehörige der jungen Leute ſind dazu eingeladen.

Aus der Provinz.
Ein befremdlicher Beſcheid.

In der Filialexpedition des Zeitzer Volksboten in Weißenfels
wurde vielfach von verwundeten Kriegern aus den dort befind-
lichen Lazaretten um den Volksboten gebeten. Die Expedition
glaubte deshalb auch den Verwundeten, die noch nicht ausgehen
können, einen Wunſch zu erfüllen, wenn ſie ihnen die Zeitung
koſtenlos in die Lazarette liefern würde. Um jedoch ſicher zu
gehen, richtete die Expedition an die Lazarettverwaltung ein dies
bezügliches Geſuch. Leider erfolgte darauf unerwarteterweiſe ein
ablehnender Beſcheid unerwartet deshalb, weil laut militär-
behördlichen Verfügungen auch die Verbreitung der ſozialdemo-
kratiſchen Preſſe unter Militärperſonen nicht mehr gehindert wer
den ſolle.

Der ablehnend Beſcheid an die Expedition hatte folgenden
Wortlaut:

Weißenfels, 17. 3. 15.
Die gegen die Verbreitung ſozialdemokratiſcher Zeitſchriften

in militäriſchen Anſtalten beſtehenden Beſtimmungen ſind nicht
aufgehoben und müſſen ſinngemäße Anwendung auch auf die
hieſigen Reſervelazarette finden. Es wird deshalb höflichſt er
ſucht, von der Zuſendung des Volksboten Abſtand zu nehmen,
zumal Mangel an Leſeſtoff nirgends beſteht. Lazarettkom-
miſſion: v. Scheve. Dr. Wunderwald. Mieliſch.

Der Zeitzer Volksbote beſchränkt ſich darauf, zu dieſem be
fremdlichen Schriftſtück das bekannte Wort des deutſchen Kaiſers
zu zitieren: „Jch kenne keine Parteien mehr; ich kenne nur noch
Deutſche

Beanſtandung eines Stadtverordneten Beſchluſſes auf Wahl
eines Stadtverordnetenvorſtehers.

Am 6. März 1914 hatte die Stadtverordnetenverſammlung in
Jeſſen (Elſter) den Stadtverordneten Schuhmachermeiſter
Polſter zum Stadtverordnetenvorſteher gewählt. Auf einen
Proteſt hin beanſtandete der Magiſtrat von Jeſſen die Wahl
als geſetzwidrig, weil die Verſammlung nicht beſchlußfähig ge
weſen ſei. Allerdings würde die Beſchlußfähigkeit vorgelegen
haben, wenn der zum Stadtverordneten ſeinerzeit gewählte
Eiſenbahnſtationsvorſteher Schneidewind in der Sitzung noch
als Stadtverordneter hätte fungieren dürfen. Der Magiſtrat
ſtellte aber feſt, daß Herr Schneidewind an dem Tage gar nicht
mehr in die Stadtverordnetenverſammlung hineingehörte, und
erachtete deshalb die von Schneidewind abgegebene Stimme
für ungültig. Die Beanſtandung des fraglichen Beſchluſſes
der Stadtverordneten- Verſammlung ſtützte der Magiſtrat auf
S 15 des Zuſtändigkeitsgeſetzes, deſſen Abſatz 1 lautet: „Be
ſchlüſſe der Gemeindevertretung oder des kollegialen Gemeinde
vorſtandes, welche deren Befugniſſe überſchreiten oder die Ge
ſetze verletzen, hat der Gemeindevorſtand, beziehungsweiſe der
Bürgermeiſter, entſtehenden Falles auf Anweiſung der Auf
ſichtsbehörde, zu beanſtanden.“

Polſter klagte gegen den Magiſtrat auf Aufhebung des Beanſtandungsbeſchluſſes. Polſter klagte erſtens für R als den

von der Beanſtandung Betroffenen, zweitens klagte er als Vor
ſteher für die Stadtverordneten Verſammlung. Jm Laufe des
Streitverfahrens bemerkte er, daß er allerdings einen Beſchluß

der r n die Beanſtandung anzufechten, nicht habe herbeiführen können weil bei den eigen
artigen kommunalen Verhältniſſen in Jeſſen die Verſamm-
lung nicht beſchlußfähig geweſen ſei.

Der Bezirksausſchuß in Merſeburg wies die Klage ab und
das Oberverwaltungsgericht beſtätigte das Urteil
des Bezirksausſchuſſes mit folgender Begründung: Die Frage,
ob eine Klage gegen eine Beanſtandung von Beſchlüſſen einer
StadtverordnetenVerſammlung zuläſſig ſei, werde aus-ſchließlich durch 8 15 des Zuſtänd keitsgeſetzes, Abſatz 2,
geregellt, wo es heiße: „Gegen die Verſügung des Gemeinde

vorſtandes (Bürgermeiſters) ſtehe der Gemeindevertretung (be-
ziehungsweiſe dem kollegiglen Gemeindevorſtande bei Beanſtan
dung ſeiner Beſchlüſſe) die Klage im Verwaltungsſtreitver-
fahren zu. Die Beſtimmung ſei nur dahin zu verſtehen,
daß bei Beanſtandung von Beſchlüſſen einer Gemeindevertre
tung nur die Gemeindevertretung ſelbſt klagen
könne. Eine Klage auf Anfechtung des Beanſtandungsbeſchluſſes
des Magiſtrats hätte alſo hier nur auf Beſchluß der Stadt
herordneten- Verſammlung durch dieſe erfolgen können. Die
StadtverordnetenVerſammlung habe aber keinen Beſchluß auf
Klageerhebung gefaßt. Deshalb müſſe die von Polſter erhobene
Klage abgewieſen werden.

Zehn Jahre Gefängnis wegen tätlichen Augriffs.
Vor dem Kriegsgericht der 38. Diviſion in Erfurt mußte ſich

der Musketier Ernſt Herzog wegen Ungehorſam, Beleidigung und
tätlichen Angriffs auf einen Vorgeſetzten verantworten. Der An-

hat bei der 5. Kompagnie des 67. Jnfanterieregiments ſeit
eginn des Krieges im Felde gekämpft. Nachdem er eine Schuß

wunde am linken Unterſchenkel erlitten hatte, wurde er in ein
Reſervelazarett in Hersfeld (HeſſenNaſſau) überführt, das dort in
einer Wirtſchaft untergebracht war. Am 23. Februar hatten die
Leichtverwundeten Getränke aus dem Lokal geholt, von denen auch
der Angeklagte genoß. Noch ſpät am Abend holte er ſelbſt eine
Flaſche Wein. Jn angeheiterter Stimmung verurſachte er nun
lauten Lärm. Der Aufforderung eines Unteroffiziers, ins Bett
zu gehen, befolgte er nicht, ſondern lärmte weiter. Gegen 11 Uhr
abends erteilte der Unteroffizier dem Angeklagten wiederholt den
Befehl, ins Bett zu gehen und als dieſer im Ungehorſam beharrte,
faßte der Vorgeſetzte den Mann an, um ihn mit Gewalt ins Bett
u bringen. Hierbei ſchlug der Soldat mit dem Kopf auf einen
aſchtiſch. Jm Zorn darüber nahm der Angeklagte nun einen

Stuhl und ſchlug den Unteroffizier auf den Kopf, daß er eine
beſte blutende Wunde erlitt und ſich vom Arzt verbinden laſſen

ußte.
Das Gericht nahm mit Rückſicht auf die gereizte StimmunAngeklagten einen minderſchweren all en nd erlenſe z

Krigedeſegep 1 n annrig bedrohen die
riegsg erartige Handlungen, wenn ſie immit der Todesſtrafe. ß ſt Kriege geſchehen
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Eine Warnung an die Mählenarbeiter!
Die Verbands Zeitung der Brauerei und Mühlenarbeiter

warnt die in den Mühlenbetrieben beſchäftigten Arbeiter davor,
ſich vor Unbekannten über die Lagerung größerer
Getreidevorräte auszulaſſen. Anlaß zu dieſer Warnung

n mehrere unter geheimnisvollen Umfſt ausgebrochene
lenbrände, bei denen ohne Zweifel Brandſtiftung vorliegt.

an der Mühlenarbeiter vermutet nun, daß es ſich
um ſyſtematiſche S handele. So wird der Verbands

tung aus Stuttgart chtet, daß dort ein Menſch, der ſich
neider nannte, Feſtſtellungen zu machen verfuchte, wo

e Mehl und Getreidevorräte lagern, unter dem Vorwande,
amit man nachher dieſe Mühlen heranziehen könne. Es handelt

ſich hier jedenfalls um Spionage im Intereſſe des feindlichen
Auslandes, um dieſe Betriebe id ſe Betriebe in Brand zu ſetzen oder ſonſt zu

Merſeburg. Selbſtmorv aus Liebeskummer. Mitsh. a hat ſich ein bei einer hieſigen Herr
ſchaft bedienſtetes Mädchen. Im ſtädtiſchen Krantenhauſe, wo
hin die Lebensmüde gebracht wurde, iſt ſie infolge der inneren
Verle ungen geſtorben. Der Grund zu der bedauernswerten
Tat iſt unbekannt; doch glaubt man ibn in Liebeskummer
ſuchen zu ſollen.
„Landsberg. Freiwillig in den Tod gegangen iſthier der Arbeiter Auguſt Fr. Er erbängte ſich W Wer ſtädtiſchen

Lirſchenplantage am Doberſtauer e. Man glaubt, daß ſich
Fr. wegen ſittlicher Verfehlungen das Leben genommen hat.

Delitzſch. Aus dem Stadtverordnetenſagle. Als erſten
Punkt der Tagesordnung hatten die Stadtväter über die Ver
wendung der Sparkaſſenüberſchüſſe zu ſtädtiſchen Zwecken zu be
raten. Dem Beſchluſſe zufolge ſollen 100600 Mk. aus dieſen
Ueberſchüſſen nach den Aufſtellungen der Etatskommiſſion auf die
einzelnen Haushaltspläne verteilt werden. Hieran anſchließend teilt
der Vorſteher mit, daß die Sparkaſſe ein Geſamteinlagekapital von
11286 945,57 Mt. zu derzeignen hat. Jm verfloſſenen Geſchäfts
jahre wurden 3131364,89 Mk. eingezahlt, während eine Ausgabe
von 3255657,76 Mk. zu begleichen war. Die Mehrausgabe hat
in den gezeichneten Kriegsanleihen ſeine Urſache. Der Kämmerei-
haushaltungsplan ſieht eine Etatsſumme von 500 400 Mk. vor, das
iſt gegenüber dem Vorjahre ein Weniger von 22 100 Mk. Jn-
ſolge des Krieges ſind bei den einzelnen Poſitionen ganz weſent
liche Veränderungen vorgenommen. So ſind bei der Gemeinde
Einkommenſteuer 20000 Mk., bei der Vierſteuer 3300 Mk., bei
der Luſtbarkeitsſteuer 5000 Mk., bei der Umſatzſteuer 6000 Mk.,

ei der Wertzuwachsſteuer 400 Mk. und bei den Bürgerrechts-
geldern 1100 Mk. weniger angeſetzt. Die Gewerbeſteuer hingegen
weiſt ein Mehr von 4475 Mk. auf. Trotz der Mindereinnahmen
bleiben die Steuerſätze die gleichen wie im Vorjahre, und zwar
ſoll erhoben werden: Gemeinde- Einkommenſteuer 160 Proz., Ge
bäude, Grunde und Gewerbeſteuer je 185 Proz. Der Etat wurde
ſchließlich nach kurzer Debatte genehmigt. Der Kronkenhausver-
waltung wurden infolge S der Nahrungsmittel und Ver
bandsſtoffe 1700 Mk. nachbewilligt. Außerdem wurde einer
Wieſenverpachtung in Benndorf zum Preiſe von 397 Mk. zuge
ſtimmt. Genoſſe Mitzſchke frägt noch an, wann die von der Stadt
gekauften Kartoffeln verkauft werden können. Vom Magiſtrat
wird ihm erklärt, daß noch einige hundert Zentner vorhanden
an und nunmehr zum Verkauf in kleineren Mengen kommen

nnen,
Bitterfeld. Späterlegung eines Frühzuges. Der
jetzt 5.14 Uhr früh ab hier nach Stumsdorf verkehrende, 5.59 Uhr
dort ankommende Frühperſonenzug wird am 31. März einge
zogen. Ab 1. April 1915 wird ein neuer Perſonenzug 2. bis
4. Klaſſe nach Stumsdorf abgelaſſen mit folgendem Fahrplan:
Ab Bitterfeld 5.48 Uhr früh, ab Sandersdorf 6.07 Uhr, ab
Heideloh 6.18 Uhr, ab Zörbig 6.58 Uhr, an Stumsdorf 6.50 Uhr
früh. Der Zug bedient auch die übrigen Unter.vegsſtationen.

Holzweißig. Tödl iches Unglück. Der Verlader Paul
Zahn von hier, Paupitzſcher Straße wohnhaft, verunglückte auf
ſeiner Arbeitsſtätte dadurch, daß er 23 eine fahrende Lokomo-
tive aulſprin ges wollte. dabei aber ausglitt und unter die Räder
kam. Die Verletzungen des Mannes waren derart, daß der
Tod auf der Stelle eintrat. Er hinterläßt Frau und Kinder.
Eisleben. Straßenbahnunfall. Am Mittwoch er

eignete ſich in Creisfeld ein Zuſammenſtoß eines aus
Motor und e wagen beſtehenden Zuges der Mansfelder
elektriſchen Kleinbahn und einem BVierwagen der Eisleber
Aktienbrauerei, der ſehr leicht ernſte Folgen haben konnte. Der
fragli e Zug in Richtung Mansfeld- Eisleben fuhr nachmittags
6.15 Uhr mit 15 Minuten Verſpätung von Helbra ab. Dieſe
Verſpätung ſuchte der Wagenführer anſcheinend wieder einzu
holen, denn er fuhr mit unheimlicher Geſchwindigkeit durch die
von der Bahn berührten Orte. Schreiber dieſes beſchlich ſchon
von Beginn der Fahrt an die Ahnung, daß die Fahrt nicht glatt
bis zu Ende gehen würde. Und richtig: in Creisfeld trat denn
quch das Unglück ein. n dieſem Orte beſchreibt die Bahn an
ziemlich abſchüſſiger Stelle eine ſtarke Kurve. Dieſe ſauſte der
Zug mit ſtarker Geſchwindigkeit hinab. Da es ſich um eine be
baute Straße handelt, iſt dieſelbe aber auch nicht überſichtlich.
Als der Zug die Kurve paſſiert hatte, befanden ſich vor ihm inetwa 80 Meter Entfernung ein mit Langholz beladenes Geſchirr
und kurz davor der Bierwagen auf der Strecke. Nun begann
der Wagenführer mit aller Kraft zu bremſen und zu länten,
aber es war ſchon zu ſpät. Dem Kutſcher des mit Holz belade-
nen Wagens gelang es noch mit knapper Not, dieſen von den
leſen zu bringen, auf den davor fahrenden Bierwagen fuhr
der Zug aber mit großer r r auf. Der Bierwagen
wurde zur Seite geſchleudert und erlitt anſcheinend wenig Ve-
ſchädigungen, w wurde der Vorderteil des Motorwägens
arg beſch i iſt faſt ein Wunder, daß von den umher
fliegenden Glasſplittern keine der auf dem vorderen Perron ſich
befindlichen Perſonen verletzt worden iſt und e alle mit dem
Schrecken davon kamen. Die Schuld an dem Zuſammenſtoß
trifft zweifellos den Wagenführer der elektriſchen Kleinbahn.
Es iſt mindeſtens leichtfertig um nicht zu ſagen frivol
mit einer ſolchen Geſchwindigkeit durch bewohnte Orte zu fah-
ren, beſonders mit Rückſicht auf die ungünſtigen Terrainver-
hältniſſe. Von der Direktion der Kleinbahn muß verlangt wer
den, daß ſie nur ſolches Perſonal mit dem Wagenführerdienſt
betraut, das ſich ſeiner Perantwortung voll bewußt iſt und ent
ſprechend handelt.

Dienſtbotennöte. Gleich nach Beginn des Krieges
machte ſich bei den ten das Beſtreben kund, ihre Dienſt
boten aus Sparſamkeitsgründen zu entlaſſen, oder auch das Anerbieten wurde öfters en nur für das Eſſen, alſo ohne Lohn,

zu bleiben. Das hat ſich aber mit der Lebensmitteltenerung
wiederum verſchärft, ſo fa noch mehr Dienſtboten ohne Be-
ſchäftigung wurden. Vielfach müſſen auch ganz fadenſcheinigeGründe herhalten um die Entlaſſung außer der Zeit zu recht

fertigen. So hat ſogar ein Geiſtlicher hier in der Nähe ſein
Dienſtmädchen kurz vor Weihnachten entlaſſen, weil es ein paar
Aepfel gegeſſen atte Ein anderes Mädchen wurde jetzt von
einem Lehrer entlaſſen, weil es außer der Zeit ein Stückchen Brot
F. weil der Hunger dazu drängte. Täglich kommen Klagen über

tlaſunger die ſonſt in Friedenszeiten nicht ſtattfinden würden
aber gewiſſe „Herrſchaften zeigen ſich da in einem Vichte, daß
man ſich wundern muß. Die elende Geſindeordnung ſteht einer
Aenderung in dieſem Arbeitsverhältnis noch immer im Wege, es
wird Zeit, daß auch hier der Willkür Schranken geſetzt werden.

Maugsfeld. Trotz Fleiß ins Arbeitshaus! Unbegreiflich
ſpo oft die Pfade, welche die Juſtiz wandelt, unperſtänd ich oft
ür uns Laien, aber niederdrückend und zermalmend für den Be

troffenen. Fge Frau P. mit mehreren Kindern hier war durch
die Verhältniſſe gezwungen, im ſtädtiſchen Armenhaus zu wohnen,
Preteſrei rn Wer za e Duke ſie prima in der ie
ihr zugeteilt war, die Straße o unte es durdte beſorgen läſen Vor e Jahren ſollte dies einige et

r

r

unterblieben ſein, was die Frau aber energiſch beſtreitet. Es half
aber nichts, ſie wurde zu Haft verurteilt, und zwar wegen
Arbeitsſcheu, obwohl die u täglich auf Arbeit ging, um

und ihre Kinder zu ernähren. Leider wurde das Urteil rechtsftig. Jetzt nun i die Frau dasſelbe Vergehen begangen
haben und die Straße ſoll eine Zeitlang nicht gefegt worden ſein,

as der ihr feindliche Hausaufſeher bekundet. Anders urteilenden
m wurde nicht Glauben geſchenkt, und ſo wurde das Un-
ubliche möglich. Die Frau wurde vom Schöffengericht Mans

zu Haft und Ueberweiſung verurteilt. Trotz Arbeit alſo ins
rbeitshaus wegen Nichtreinigung der Straße!
FanaerLan en. Die Braut als Urkundenfälſcherin.

Ein in N. dienender Soldat erhielt dieſer Tage ein Telegramm,
das ihn rief ſofort heimzukommen zu ſeiner ſchwerkranken Mutter.
Natürlich bekam der Vaterlandsverteidiger daraufhin den erbetenen
Urlaub, doch zog auch ſeine vorgeſetzte Behörde bei der hieſigen
Flug Erkundigungen ein, wie der „Krankheits“ fall liege. Da ſtellte
es ſich denn heraus, daß die Mutter keineswegs erkrankt war,
ſondern die Braut hatte das fingierte Telegramm aufgegeben,
um dadurch ihren Herzallerliebſten mal ein paar Tage freizu
bekommen, Durch die Nachfrage der Militärbehörde iſt die e
nun ans Tageslicht gekommen und die ſehnſuchtsvolle Braut ſte
als Urkundenfälſcherin unter Anklage.

Wittenberg. Die Wertpapiere im Schutthaufen.
Beim Abladen von Schutt im ſüdlichen Stadtgraben fand der
Möbelpacker Piehl 8700 Mk. in vollgültigen Wertpapieren in
Leinen eingenäht. Das Geld gehört zum Nachlaß der unlängſt
hier verſtorbenen Witwe Stiehlev und war beim Ausräumen
der Wohnung in den Abraum geraten.

Annaburg. Der Konſum-, Produktiv-, Spar und
Bauverein für Annaburg und Umgegend hielt am
21. März ſeine diesjährige ordentliche Halbjahrs Generalver
ſammlung ab. Der Geſchäftsführer, Genoſſe Eich, gab den Bericht
über das verfloſſene Geſchäftshalbjahr, aus dem folgendes zu ent
nehmen iſt: Der Umſatz vom 1. g77 bis 31. Dezember betrug
in Verkaufsſtelle Annaburg 106 507,90 Mk. in Verkaufsſtelle
Herzberg 29288,66 Mk. Der Geſamtumſatz im eigenen Geſchäft
mithin 135 796,56 Mk., im gleichen Zeitraum des Vorjahres
126 404,16 Mk., ein Mehr von 9392,40 Mk. Neuanmeldungen
waren 32 zu verzeichnen die Spareinlagen ſtiegen von 61 879,60Mk. auf 64 412,38 Mk. Serdenniterſtü gung wurde in zwei Fällen
je 50 Mk. gezahlt. Der Antrag der Verwaltung auf Ankauf des
Nachbargrundſtücks wurde einſtimmig angenommen. Der Verein
iſt dadurch wieder einen großen Schritt vorwärts gekommen und
in die angenehme Lage verſetzt, in Zukunft ſein jetziges Grund
ſtück bedeutend zu erweitern.

Liebenwerda. Noch 34000 Schweine! Die Zählung der
Schweine am 15. März ergab im Kreiſe rund 34 000 Stück, das
ſind rund 11000 Stück weniger als am 1. Dezember 1914.

Mühlberg a. E. Die Sächſiſch-Böhmiſche Dampf-
ſchiffahrts- Geſellſchaft wird mit Donnerstag, den 1. April,
den Perſonen und Frachtenverkehr auf der geſamten Strecke
Leitmeritz- Dresden Mühlberg aufnehmen, falls nicht etwa Hoch-
waſſer wieder ſtörend eintreten ſollte.

Bockwitz. Eine Volksverſammlung findet Sonn-
tag, den 28. März. nachmittags 3 Uhr, im Hotel Engelhardt
ſtatt. Parteiſekretär R. Dreſcher- Halle wird ſprechen über die
Ernährungsfrage im Kriege. Es iſt notwendig, daß ſich jeder-
mann von Bockwitz und Umgegend über dieſe wichtige Frage
Aufklärung verſchafft,

Kriegsſchilderungen.
Siebentauſend Leichen. Der Kriegsberichterſtatter Dr. Ste

phan Steiner ſchildert im Tag eine der furchtbarſten Szenen
aus der maſuriſchen Schlacht: „Jn den dichten Wäldern des
Auguſtower Forſtes ging das von jeder äußeren Hilfe verlaſſene
20. Korps auf allen Pfaden und Wegen des Waldes gegen
Oſten zu ſeinem Schickſal entgegen. Gegen Süden war der
Weg doppelt geſperrt. Die einzige Möglichkeit, die ſonach blieb,
war, aus dem Auguſtower Waldrand an mehreren Stellen
hervorzubrechen, die deutſche Linie durchzuſtoßen, koſte es, was
es wolle, und ſo den Weg nach Grodno zu gewinnen. Es war
ein heroiſcher Entſchluß, den der General Bulgakow faßte,
um ſein Korps, wenn auch in Trümmern, ſeiner Armee zu
retten. Bei Wolkuſz brachen die geſchloſſenen ruſſiſchen Ko-
lonnen aus dem Waldrande hervor und gingen im Lauſſchritt
vor. Sie hatten ihre frühere Gefechtsweiſe, ſich ſo gut wie nur
möglich in die Erde einzugraben, aufgegeben und ſuchten ihre
Deckung nur in dem hügeligen Gelände. Da begannen die
deutſchen Maſchinengewehre ihren rn
gegen ſie los zulaſſen. Haubitzen und Kanonen ſchoſſen
auf 800, dann auf 600 und am Ende gar auf 450 Meter hinein
in die dichten Haufen der immer von neuem und neuem vor-
brechenden Kolonnenn. Man brauchte kein Glas mehr, um die
Geſchoßwirkungen zu beobachten. Die ganze etzelei,
die vielleicht keines gleichen in der Weltgeſchichte
kennt, ſpielte ſich auf ein paar 100 Meter Entfernung ab, ſo
daß man mit freiem Auge ſehen konnte, wie ganze Haufen
Menſchen liegen blieben, wie ein Batgaillon nach dem
andern dahingemäht wurde im Geknatter der Ma-
ſchinengewehre, im Schnellfeuer der leichten Artillerie. Jmmer
von neuem brachen die Kolonnen hervor, immer mehr
Leichen türmten ſich auf dem engbegrenzten Kampfplatze,
und das deutſche Feuer riß immer größere Lücken in die wie
im hellen Wahnſinn vorgehenden Kolonnen. Nach zwei
Stunden Schnellfeuer war die ganze Sache endgültig erledigt.
Die geopferten Tauſende von Menſchen waren umſonſt auf die
Schlachtbank getragen, denn den deutſchen Ring zu ſprengen,
war r und der letzte verzweifelte Verſuch General
Bulgakows, ſich nach Grodno durchzuſchlagen, geſcheitert. Aber
die Ehre des 20. Forpe war gerettet. und der Preis dieſer Ehren-
rettung waren ſiebentauſend Menſchen, die an dieſem
cinzigen Schlachttag, auf dieſem paar Quadratmeter großen
Fleckchen von Wolkuſz den Heldentod fanden!“

Ein Kinſtlerprie! Fr7 der Weſtfront. Profeſſor Fritz Behn,
der Münchner Tierbildhauer, ſteht als Leutnant beim Stabe einerReſervediviſion. Einem Briefe des Künſtlers, einen lebendig ge
ſehenen Ausſchnitt aus dem Leben der ungeheuren Schützen-
grabenkette, veröffentlicht ſoeben das Frankreich behandelnde März-
heft der Süddeutſchen Mongatshefte. „Wer weiß,“ ſo ſchreibt
Behn, „wenn er lieſt: „Unſre Helden im Schützengraben“ oder
„Humor im Schützengraben“ wer weiß, was das eigentlichheißt Könnt Jhr Euch eine Vorſtellung machen von dem Ge
wirr, dem Hin und Her, dem Labyrinth glitſchiger, enger
Lehmgräben, etwa mannstief, unten voller kotigem Waſſer, oben
mit der ſchwachen Erderhöhung, die immerfort mahnt: Kopf
hinunter, es pfeift hier überall, zu jeder Minute von feindlichen
Gewehrgeſchoſſen Kennt Jhr die kleinen hinterliſtigen Schieß
ſchlitze, in die die feſtgeſchraubten Gewehre des Feindes gegenüber
ebenſo boshaft hineinzielen, wie die Unſern wachſam von Zeit zu
Zeit hinausſchießen; die zuſammengefallenen Unterſtände, vom

egen aufgeweicht, die Kotgräben, die phantaſtiſchen Niſchen, aus
denen Du ein Paar Stiefel hinausragen ſiehſt, eines Mannes, der
zuſammengekauert ſchläft Kleine Niſchen wieder, in denen die
lehmbeſchmutzten Patronen liegen, liebevoll mit Stoffetzen bedeckt,
daneben ein Gewehr, am Verſchluß liebevoll mit Wolle zugebunden.
Ein bärtiger Soldat, der neben der Schießſcharte ſteht, eingewickelt
in Wolle, von oben bis unten eingepflaſtert in eine dichtegelbe Schicht Lehm. Weiter dasſelbe Hild, aber hier, wo der
Boden etwas trockener iſt: eine Blutlache; Du ſiehſt um die
Ecke: ein Toter, von der vorigen Nacht. Sein Geſicht iſt zu
gedeckt, man konnte ihn noch nicht fortſchaffen. Daneben gleich
net r Soldat, der neben der Schießſcharte ſteft eingewickelt
in Wolle. Der Kommandeur fragt: „Wie weit iſt von dier der
Fran o8 „200 Meter.“ Ueber die Stacheldrahtverhaueraußen fliegt unſer Bück hinüber über das Rübenfeld; dort, wo
man einen hellen Streifen ſieht: der Aufwurf des ſeindlichen
Sſhitengrabens. Weier drüben, am Horizont, der Kirchtum von
St. E., wo die feindliche Artillerie beobachtet. Es kracht bald

rechts, bald links man duckt ſich, ſchaut über den Grabenrand,
ge e dunkle Wolken fieen die Einſchläge der feindlichen Granaten

e ſchießen noch auf unſere Gräben. Seit geſtern mittag. Der
Major fragt einen andern Mann „Wie war's hier in der Nacht,
ahben ſeſt hergeſchoſſen mit Artilerie?“ „Ach, wegen dem
iſſel Artillerie, aber das Waſſer!“ Wir ſind im Offiziersunter-

ſtand mit Bohlen feſtgezimmert. Sogar ein Barometer an der
Wand. Und ein Bild aus der Jungen „Wie war die Nacht
Nichts Beſonderes, Herr Major, r haben die ganze Nacht ge
choſſen. Nachmittags verſuchten ſie einen Angriff, kamen aber

nicht weit aus den Gräben heraus, unſere Artillerie deckte ſie
gleich zu.“ Alle haben dieſen unvergeßlichen flackernden,
glaſigen Blick den Blick ſieht man immer wieder bei Leuten,
die gerade im Feuer waren.“

Allerlei.
Mehr Takt!

Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt die Fränkiſche Tagespoſt
ſehr treffend zu Auswiüchſen im Liebesgabenweſen: Jn ver-
ſchiedenen Zeitungen finden wir einen Aufruf des Zentral-
Depots für Liebesgaben in Berlin, der zum Kampfe gegen
die Läuſe im Oſten aufruft. So notwendig und wichtig
nun auch der Kampf gegen das Ungeziefer iſt, unter dem
unſere braven Soldaten im Oſten zu leiden haben, ſo wenig
geſchickt erſcheint uns die Art, wie dazu aufgefordert wird. Jn
dem Aufrufe heißt es: „Wenn jeder, der in dieſen ſchweren
Koiegszeiten am heimatlichen Herd bleiben konnte, nur einen
Betrag von mindeſtens 1 Mk. ſpendet, können wir unſeren
tapferen Kriegern Erlöſung von der Ungezieferplage bringen.
Helft allel Gebt ſchnell!! Eile tut not!“ Hilfe tut not! Gewiß.
Aber, za es dazu einer beſonderen Sammlung, eines beſon-
deren Aufrufs bedarf, das will uns bedenklich ſcheinen. Sollten
ſich unter den Milliarden, die die Militärverwaltung zur Ver-
fügung hat. unter den Millionen, die den Hilfsorganiſationen
der Militärverwaltung, Rotes Kreuz uſw. zur Verfügung ge
ſtellt werden, nicht einige Tauſend Mark befinden, die zur
Bekämpfung der Läuſeplage aufgewendet werden können, ohne
daß deshalb ſo großes Beſchrei in der Preſſe gemacht wird?
Wie haben der Simpliziſſimus und andere Witzblätter gehöhnt
über die „Läuſe-Serben“. Denkt man in den Kreiſen, die
ſolche Aufrufe erlaſſen, nicht daran, daß dieſe Aufrufe auch
unſeren Feinden erwünſchte und billige Gelegenheit geben
können, in verdrehter, entſtellender Form über die „verlauſten
deutſchen Soldaten“ und dann über den Mangel an Mitteln
zur Bekämpfung der Läuſeplage zu höhnen und zu ſpotten?
Man tue unſeren Soldaten im Felde alles gute. Aber man be-
nehme ſich dabei ſo taktvoll, daß unſere Feinde nicht Gelegen
heit erhalten über uns und unſeren Soldaten zu höhnen.

Die Cholera erloſchen.
Jn einigen Gefangenenlagern waren vereinzelte Fälle von

Cholera, durch Ruſſen eingeſchleppt, vorgekommen. Das Kaiſer-
liche Geſundheitsamt iſt jetzt in der Lage, feſtzuſtellen, daß ſeit
dem 13. März weder unter der einheimiſchen Bevölkerung noch
unter den Kriegsgefangenen ein einziger Fall von Cholera
feſtgeſtellt worden iſt.

Schutz der Kunſt vor Denunziankten.
Der Frankfurter Zeitung entnehmen wir: Jn München iſt

vor einigen Jahren eine größere Veröffentlichung über Hans
v. Marées erſchienen, auf deren Einband ſich eine Abbildung
des im Hauptſaale der Münchener Pinakothek hängenden
Bildes Die Heſperiden befindet. Die Polizei hat nun, und
zwar auf Grund einer Denunziation, den Verlag er-
ſucht, dieſes Buch aus dem Schaukaſten herauszu-
nehmen, da der Anblick des Umſchlagbildes „in dieſer ernſten
Zeit Anſtoß erregen“. An dieſe beſchämende Mitteilung knüpft
der Münchener Zwiebelfiſch eine kurze Gloſſe, die der Wieder
gabe wohl wert iſt. Jn dieſer ernſten Zeit, ſo ſagt er, gibt es
in München allerorten Kabaretts. Jn dieſer ernſten Zeit
müſſen die Vorübergehenden Bruchſtücke der widerlichen und
verlogenen Couplets mit anhören, die in dem kreiſchenden
Singſang der Brettlweiber auf die Straße hinausſchallen. Jn
dieſer ernſten Zeit werden in vom Volke überfüllten Kinos die
abgeſchmackteſten Detektiv- und Kolportage-, Dramen“, vielfach
mit verdächtig franzöſiſchen und engliſchen Uniformen und
Jnſchriften, vorgeführt. All das läßt man gewähren, obgleich
Tauſende daran „Anſtoß“ nehmen. Ein unſauber Fühlender
hat an der Kunſt von Marées „Anſtoß“ genommen und da muß
nun die Polizei einſchreiten! Man wird nach dem Frieden
daran gehen müſſen, die Kunſt geſetzlich vor unſau-
beren Beſchauern zu ſchützen. Die Zeit iſt noch
ernſter, als die Polizei denkt.

Großfener in Dresded
Die Hanf und Drahtſeilfabrik von Schellenberg in Leubnitz

Neuoſtra bei Dresden iſt bis auf die Umfaſſungsmauern nieder
gebrannt. Es war ein ungeheures Flammenmeer,
da in der Fabrik ſehr große Vorräte von Teer und anderen
leicht brennbaren Materialien lagern. Die geſamte Feuerwehr
von Dresden war am Platze, konnte aber nur den Brand
lokaliſieren. Der Schaden beträgt über 150 000 Mark.
Ueber die Entſtehungsurſache iſt nichts bekannt.

Eine kleine Zahlenſpielerei
mit der deutſchen Kriegsbeute rechnet die Köln. Ztg. vor: Bei
den Kämpfen in Maſuren ſind 104 000 Ruſſen gefangen, 300
Geſchütze und 2000 Fuhrwerke genommen worden. Wenn die
Gefangenen zu je vier in einer Reihe hintereinander auſgeſtellt
würden, dahinter wieder die Geſchütze und Wagen, ſo erforderte
dies eine Strecke von Köln bis Mainz, gleich 180 Kilometern.
Zu einem ununterbrochenen Vorbeimarſchieren und Fahren
wären 30 Stunden nötig. Die Aufſtellung der insgeſamt
780 000 feindlichen Gefangenen nebſt eroberten Geſchützen und
Fuhrwerken würde 1000 Kilometer einnehmen, etwa die Strecke
von Köln nach Königsberg.
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in I- und Ureihig, in blau, grün, in blauen, grünen,

h muſter Auswahl

Damentaschen

Weit Uber

FIooe0 Jackett Anzüge
der de ders W en einkaufte, offeriere zu

nachſtehend hervorragend billigen Preiſen

rür Herren

braunen und vielerlei
hellen u. mod. Mode-
Reuheiten, mit oder
ohne Seitenſpiegel

ſchwarz, marengo
und ſonſtigen
Modefarben,

I oder U reihig
Stck. nur S in. Stück nur 12 e

in unüberfehbarer
großer

z Stck. nur 7

Trotz der billigen Preiſe noch 52 Rabatt.

Ernst Renner.S 14 Marktplatz 14.
Viele Neuheiten in

in Beutel- und Torpedoform,
aus haltbarem Leder,
von Z. 50 Mk. an. 5788

C F. Ritter,
Halle (Saale), Leipzigerstr. 90.

kinderwneen

auf Teilzahtung
auch die neuesten Klappwagen liefern wir
gegen Wochenraten von I MarkK. Es Kommen
nur die beliebten und weltbekannten Erzeugnisse

der Brennabor- Werke zum Verkaut.
KlIappwagen werden schon mit 6 Mk., Kinder-wagen mit 10 Mk. Anzahlung verkauft.

Eichmann 4 Co.
Waren- und Möbel Kredithaus,

Grosse Ulrichstrasse 5SI.
Eingang Schulstrasse.

5781

Väter, Mütter, Frauen, Bräute,

schützt eure Lieben im Felde
gegen Ungeziefer des Körpers, mit

Dr. Henkel's Schutzmittel
(Feldpoſtbrief nur 35 Pfennige).

1000e Anerkennungen. III Erfolg verbürgt.
Generalvertrieb für den Bez.

Paul Flemminug, Schwetſchkeſtr. 10, I.
e Wiprecher 8141.

Bekanntmachung.
Vom 1. April d. J. ab werden bis auf weiteres für Frachtſtück-S aut ſolgenpe g e erhoben

Halle, Stadt, je gchloßen Halle-Trotha.a) Gewshuu et Frachtſtü
Bei dem Verſand und e Vſang einer Perſon oder einer Firma
innerhalb eines Kalenderfahres, für

für jeden Sago rief
l. l 100 000 3 Bis. für 50 kg 0 Pfg2. 100 001--150 000 19 50 72 n
3. 150 001--200 000 18 50 254. 200 001-250 000 17 50 255. 250 001 300 000 t I 8 I n 25 r6. über 300001 25v) Sperrige Seachtitnce guter und Fenergnt:

Zuſchlag zu den Sätzen unter a für fe angefangene 50 kg 20 Pfg.,

Mindeſtbetrag 10 Pfg. 2374II. Kröllwitz,
a) Gewöhnliches Frachtſtückgut:für fe angeſangene 50 kg 40 Pfg., Jindeſtbetrag 50 Pfg.
b) Sperrige Frachtſtückgüter und Feuerg utZuſchlag zu den Sätzen unter a für fe angeſange ene 50 kg 10 Pfg.

Königl. Eiſenbahn-Verkehrsamt.Halle a. S., im März 1915.
Bekanntmachung.

Die für Wachthunde und ſonſtige zum Gewerbebetriebe unent-
behrlichen Hunde bewilligte Steuerfreiheit läuft mit dem 31. März
dieſes Jahres ab. Wird weitere Steuerfreiheit beanſprucht, ſo iſtvor Ablar if dieſer Zeit ein neuer Antrag zu ſtellen, widrigenfalls
die Steuer für das erſte Halbjahr des neten Steuerjahres ſelbſt
ar zu zahlen iſt, wenn der Anſpruch auf Steuerfreiheit an und
für ſich begründet ſein ſollte. Befreiungsanrräge der vorbezeichneten
Art für das Steuerjahr 1915 ſind daher vor dem 1. April ds. Js.

bei uns ſchriftlich h W
Halle a. d. den 20. März 1915., Der Magiſtrat.

e

Schiefer Schamotte u.

ſteine, Granitſtufen u. verſch. mehr.
Ferner: Große Laube u. aber

Tapezierer-
e Kleisterwieder eingetroffen.
Dwwgere Hax Räwler,

Ranniſcheſtraße
Der Telephon 3194.

F eiſerne Velſſtelen

und Feldbettſtellen, e Klei
derſchränke aſchtiſche, 30 Stückdal Stile Tiſche verkauft

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25. 5777

T

Rossfleisch.
Diese Woche wieder kf.

J lerödnigewiebetannt nur tentetbel

A. ThurmReilstrasse 10. 108I Fanrräder, Ränmaschinen

l u. und ine kauft zu hohen
Prei 18 en H. Schindler,
5627. Kl. J irie hstrasse 35.

Dokumente

zum Weltkrieg 1915,
Herausgegeben

von Räunrd Bernstein.
Heft I:

Das deutsche Welszhuch.

Heft II:
Das englische Blaubuch.

Die Geschichtsdarstellungund die Erklärung
der Minister.

Preis pro Heft 30 Pfg.
Heft III

Das englische Blaubuch.
Der Depesechenwechsel

des britischen Auswärtigen
Ammntes.

Preis 50 Pfg.
Heft IV:

Das russische Orungehuch.

Sommliung diplomatischer
Dokumente.

Die UVnterhandliungen
rischen den Staaten vom10. (23.) Juli bis 24. Juli

(6. August) 1914.
Preis 30 Pfg.

Heft V:
Das belgische Grauhuch.

Preis 30 Pfg.
Zu beziehen durch die

e 42,44
Abbruch

Kontor u. laßerplatt Iwonginaue s

et von 712 u. 26 UGrößte Auswahl am Platze gr.
d ſtern, Laden, Salon Korri
dor-, Glas-. Stuben, HausJalouſie-, Windfang- u. Stall

J türen. Glaswände, Torwege aus
e Eiſen m. Staket. Fenſter
laden, Traillen, Heizöfen, eiſ.Wendeltreppen, Ton u. eiſerne
Rohre Kanaldeckel, engliſche

azter

Voſten Schulbänke für Lauben-
bänke paſſend, billig zu verkaufen.
*2371 G. Lindner.

Konfirmanons-

63 neue Vorlagen für Kleider,
Jacken und Wäſche.

Preis 60 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volk5huchnancllung, falle,

Kleng Ainscher, u
ren Poppi hörend, entlaufen.a gute Jelshnung abzugeden
Kaiſerplatz 6- 7. *2373

Den Helventod fürs Vater
land ſtarb am 12. März d. Js.
vor Le Mesnil in Frankreich,
wenige Tage vor ſeinem 31. Ge-
burtstage, mein herzensguter
Mann, ſeiner Kinder treuſor-gender 'VBater, Schwiegerſohn,
Bruder, Schwager und Onkel

Bernhard BDietzel,
Gefr. d. Landw. im 3. Garde-
Regt. Dies zeigen allen Ver-
wandten u. Bekannten an [5776
W Uleltrauernde re nebst Kindern.

Apollo Theater.
Vielfaoh. Wünsehen entspreehb.
Nur noch 3 Aufführungen:
„ODer fidele Bauer

mit leopold Popper
in der Titelrolle 5772

ötudt- Theater Hulle

Direktion: Geh. Hofrat A. Richaräs,
Fernruf 1181.

Freitag den 26. März
189. Vorſt. im Abonn. 1. Viertel

chülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.

an der Tages- und Abendkaſſe
1. Vorſtellung im Sonder-

bonnement.
Der Ring des Nhelungen.

Ein r p. für 3 Tageeinen Vorabend
von Richard Wagner.

Vorabend

Das nOpern Preiſe.
Kaſſenöffnung 7, Uhr,Ende gegen 102

Sonnabend den 27. März
190. Vorft. i. Abonn. 2. Viertel
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- und Abendkaſſe.

2. Vorſtellung im Sonder-
Abonnement.

Der Ring des Nibelungen.
Ein Bühnenfeſtſpiel für 3 Tage

und einen Vorabend
von Richard Wagner.

Erſter Tag
Die Walkürso

Abonnements (5 Karten) zu be
liebiger Verwendung, auch Sonntag ſind r der Kaſſe zu haben.

ang oder a e 12.50Wark, J Park ett 10 M., Parterre6.25 2. Rang Borderreihen
5 M. Hieſe Karten ſind unper
ſönlich und übertragbar. Sie
ſind an der Kaſſe gegen Bezah-
lung der ſtädtiſchen r undder Garderobe, ſowie bei Operdes Opernzuſchlags umzutauſchen.

Thalia-Säle.
Sonntag, 28. März, abends 8Uhr:Gastsp el des Sindttheater:

personnals
bei volkstümlichen Preiſen:

Preiſe der Plätze 0.55, 0.80,
5773 1.05, 1.55.Eintrittskarten an der Kaſſe des
Stadttheaters und in den bekannten Figarrengerſchüften.

II8SSie speisen qut, oppetiſlich
und preiswert im eigenen Heim

der Halleschen Arbeiferschaft.
Reichhaltiger, kräftiger und 7

27 wohlschmeckender, guter

r
von 50 pio an. t.

ſir unſere Soldaten!

ſolbtänd. Shaddone

m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele!

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die
Volkshuchhandlung,

Halle (S)., Harz 4244.

Freitag iSchlachtefeſt.
Fr. Peters,

Blumenthalſtraße] 27.

Jdnell-Shönpchreiten

von jedermann i. wenigen Stunden
ohne Lehren zu erlernen.

Preis 80 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle, Harz 42-44.

Viel Geld
eparen Sie

durch Tragen Vov
Dauerwäsche

Marke Waschböär
Kragen Io129

von 50 Pfg. an.
Einzelverkauf: Kl. Berlin 2, I.

Rich. Elze, Markt 5,B. Klepzig, Merseburgerstr. 162

S

ſtädt. Billettſteuer u. Garderobeg.)

renz
natior
Manö
Nieder
und e
Richtu
da wa
der de
ferenz
hellige
kratie“
als A.
Das i
es bei

Mar
haltun
bei der
ſich mr

Jn

ganzen
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